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Der Internationale Versöhnungsbund ist
eine Vereinigung von Menschen, die
sich aufgrund ihres religiösen Glaubens 
oder ihrer humanistischen Grundhaltung
zur Gewaltfreiheit als Lebensweg und als Mittel
persönlicher, sozialer und politischer Veränderung bekennen.

I n h a l t Liebe Leserinnen und Leser!
Diese Ausgabe des Spinnrads ist fast zur Gänze Kolumbien
und Mexiko, zwei von lang andauernder Gewalt gekennzeich�
neten Ländern, gewidmet.
Zunächst analysiert Christian Wlaschütz im nebenstehenden
Interview anhand des Beispiels der Region Magdalena Medio,
in der er drei Jahre lang gearbeitet hat, welche konkreten
Maßnahmen notwendig sind, um dem Ziel der Versöhnung in
dem noch immer von einem bewaffneten Konflikt geprägten
Land ein Stück näher zu kommen.
In Mexiko fand im Jänner im Stadttzentrum von Ciudad Juá�
rez, einem der Zentren des von der mexikanischen Regierung
ausgerufenen Antidrogenkriegs, ein öffentliches Fasten zur
Reflexion und zum Innehalten statt. Es wurde zu einem ein�
dringlichen Appell angesichts der Vielzahl von Menschen�
rechtsverletzungen und der erschütternden Inhumanität, die
diesen "Krieg" begleiten. In seinem später verfassten Bericht,
den wir hier widergeben, spürt Pietro Ameglio, selbst Teilneh�
mer am Fasten und Mitglied von SERPAJ�Mexiko, diesem Akt
öffentlichen Protests nach und verdeutlicht seine historische
und nicht zuletzt gandhianische Dimension.
Durch das Engagement des Dichters Javier Secilia, dessen
Sohn im April ermordet wurde und der seither die Gefühle
Hunderttausender artikuliert, ist der Widerstand gegen den
Antidrogenkrieg in ungeahnter Weise ins Zentrum der Auf�
merksamkeit gerückt und ruft eine zivilgesellschaftliche
Bewegung auf den Plan, die die Wunden und die Versäumnisse
des Staates und der Gesellschaft konkret beim Namen nennt.
In einem weiteren Beitrag gehen wir auf einige der Hinter�
gründe des Antidrogenkriegs in Mexiko ein und auf die Fra�
ge, wie der Drogenproblematik auf andere Weise begegnet
werden kann. Angesichts der tausenden Toten, und dies nicht
nur in Mexiko, werden die Stimmen immer zahlreicher, die
eine zumindest teilweise Legalisierung, verbunden mit einer
intensiven Öffentlichkeitsarbeit und einer gezielten Gesund�
heitspolitik und damit einer stärkeren Kontrolle, befürworten.
Siehe dazu u.a. die Erklärung von Wien:
www.diewienererklarung.com

Roland Bangerter
Wir möchten euch nochmals herzlich zur Teilnahme am
Austauschwochenende des Versöhnungsbundes (5. � 7.
August 2011 in Pulkau, nähere Informationen auf der
Homepage) und an den Herbstlehrgängen zur aktiven Ge �
waltfreiheit in Wien bzw. Vorarlberg (s. Beilage) einladen!

Solidaritätsreise 2011: Besuch
bei der Friedensgemeinde

Foto: Mira Hurch
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cHrIStIan, kannSt du daS uMFEld

BEScHrEIBEn, In dEM daS prograMM

Für EntWIcklung und FrIEdEn Ent-
StandEn ISt?

Zunächst muss man sich vorstel-
len, wie groß Magdalena Medio ist.
Magdalena ist der größte Fluss in
Kolumbien, Magdalena Medio heißt
die Region am Mittellauf. Sie
umfasst ungefähr ein Drittel der
Fläche Österreichs mit - je nach
Zählung - 800.000 bis 900.000 Ein-
wohnerInnen. Es ist noch immer
eine vorwiegend ländliche Region,
aber die Verstädterung nimmt sehr
zu. Das städtische Zentrum ist Bar-
rancabermeja, das seit den 20er
Jahren des vorigen Jahrhunderts
das Ölzentrum des Landes ist. Als
größte „Sehenswürdigkeit“ in Bar-
rancabermeja steht jetzt die Raffi-
nerie der ehemals staatlichen Ölin-
dustrie Ecopetrol. Das ist ein enor-
mes Bauwerk, streng bewacht und
eines der Ressourcenzentren
Kolumbiens.

Die Region wurde Anfang des 20.
Jahrhunderts, also relativ spät,
besiedelt. Sie ist sehr unwirtlich, es
ist sehr heiß, die Böden sind nicht
die besten. Es gibt allerlei Getier,
was die Kolonisierung unange-
nehm machte und immer noch

macht. Aber es gibt sehr viele na -
türliche Ressourcen wie Öl, Gold,
Kohle etc. Das erklärt auch, warum
die Region von Beginn an das Ziel
verschiedener Begehrlichkeiten
war, nicht nur das Öl betreffend,
sondern auch betreffend den lega-
len und illegalen Abbau anderer
Ressourcen. In der Region sind
immer wieder bewaffnete Truppen
entstanden. Auf der einen Seite
Truppen, die mit den Interessen
derjenigen, die diese Ressourcen
abbauen wollten, verbunden wa -
ren, auf der anderen Seite auch
Truppen, die man als Opposition zu
den herrschenden Interessen be -
zeichnen könnte, die aber dann
später auch zu den herrschenden
Interessen mutiert sind. 

Es ist hier sehr schwierig, ein kla-
res Schwarz-Weiß-Bild zu malen.
Die Region charakterisiert sich
auch durch eine relativ große Dich-
te an zivilgesellschaftlichen Organi-
sationen, die vor allem von der
Ölarbeitergewerkschaft USO getra-
gen wurde, aber auch von ver-
schiedenen landwirtschaftlich
orientierten Gruppen, die immer
wieder die Ziele der Landreform
und die Rechte der arbeitenden
Bevölkerung auf dem Land in den
Vordergrund stellten. 

Barrancabermeja ist jetzt sicher
auch eine der am besten befestig-
ten Städte. Es gibt eine Militärba-
sis, die auch für eine eventuelle
US-amerikanische Kooperation in
Frage käme. Sie ist auch das Zen-
trum der Bemühungen, die Koka-
Gebiete, die es in der Region gibt,
zu vernichten. Von dort starten He -
likopter und Begleitflieger, um die
Region mit Gift zu besprühen. Ja,
Barrancabermeja ist militarisiert.

Die staatliche Präsenz in der Re -
gion zeichnet sich durch Lokalkai-
ser aus, also durch lokale Interes-
sen, die nicht immer die Bevölke-
rungsinteressen widerspiegeln. Es
gibt einen hohen Grad an Korrup-
tion und einen sehr geringen Grad
an positiven staatlichen Leistun-
gen, vor allem auf dem Land. Bes-
ser ausgestattete Krankenhäuser
gibt es nur zwei in der ganzen Re -
gion, die Dichte an ÄrztInnen und
an Gesundheitsversorgung ist
äußerst gering - von funktionieren-
den Schulen ganz zu schweigen.

Von 2006 bis 2009 arbeitete der Politikwissenschafter und Mediator Christian Wlaschütz im „Programm
für Entwicklung und Frieden in der Region Magdalena Medio“ in Kolumbien. Im Interview mit Irmgard
Ehrenberger, das wir in zwei Teilen veröffentlichen, erzählt er über die komplexe Situation in der Region,
die von unterschiedlichsten Interessen und Gewalt geprägt ist, und die schwierige Arbeit des Frieden�
saufbaus, der sich das Programm angenommen hat. An Hand des Bezugsrahmens des Friedensforschers
John Paul Lederach, der als Grundlage für Versöhnung die kritischen Komponenten Wahrheit, Gerechtig�
keit, Frieden und Barmherzigkeit herausgearbeitet hat, analysiert Christian Wlaschütz, welche Maßnah�
men in diesem konkreten Umfeld gesetzt werden müssten, um dem Ziel der Versöhnung ein Stück näher
zu kommen.

Versöhnung hat eine politische Dimension und
braucht konkrete Aktivitäten
Interview mit Christian Wlaschütz über das Programm für Entwicklung und Frieden in
der Region Magdalena Medio/Kolumbien; Teil 1
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Auch die Infrastruktur ist ange-
sichts des Reichtums der Region
sehr unterentwickelt, d.h. es gibt
auf dem Land kaum Straßen, die
die ländlichen Produkte zu den
nächsten Märkten führen könnten.
Daher ist es auch sehr schwer, in
der ländlichen Region eine Lebens-
grundlage zu haben. Eine legale
Lebensgrundlage, muss man sa -
gen, denn die Konsequenz dieser
Situation ist, dass der Koka-Anbau
relativ floriert, trotz der staatlichen
Gegenbemühungen. 

Ein weiteres Element ist das hohe
Maß an Gewalt. Das hat erstens
mit den Ressourcen zu tun und
zweitens mit dem fehlenden staat-
lichen Interesse, vor allem im peri-
pheren Gebiet. Man muss eigent-
lich das Recht des Stärkeren als
das gängige Recht bezeichnen und
es gibt ein hohes Maß an Straflo-
sigkeit. 

In Magdalena Medio ist in den 60er
Jahren die ELN1 mit der Deklara-
tion von Simacota, einer Stadt in
Santander, entstanden. Die FARC2

ist nicht direkt dort entstanden,
aber sie war von Anfang an auf
Grund der großen landwirtschaft-
lichen Gebiete, wo sie ihre Veran-
kerung hat, präsent. Auch die para-
militärischen Gruppen sind seit den
80er Jahren in Magdalena Medio
sehr präsent gewesen, zuerst in
Puerto Boyacá und Umgebung,
aber auch in Puerto Berrío und
dann immer weiter Richtung Süden
des Bundesstaates Bolivar. Das
hat mit den Ressourcen und mit der
Konzentration an landwirtschaft-
lichen Interessen, die in den 80er-
Jahren wesentlich waren, zu tun.

Militärisch gesehen hat die Guerilla
Magdalena Medio bis ca. Mitte der
90er-Jahre beherrscht. Barranca-
bermeja war eine geteilte Stadt.
Für Versöhnungsinitiativen ist es
wichtig zu wissen, dass es dort
eine Brücke gibt. Nördlich der Brük-
ke hausten die verschiedene Gue-

rillagruppen, also vor allem die
ELN, aber auch die EPL3 und die
FARC. Diesseits der Brücke, rund
um die Raffinerie, waren die staat-
lichen Sicherheitsorgane präsent.
Diese Brücke ist ein Symbol für die
Teilung der Stadt, aber auch ein
Symbol verschiedener Entwik-
klungsschritte, d.h. dass der Nor-
den, wo die Mehrzahl der Bevölke-
rung lebt, für lange Jahre ohne
Investitionen und ohne Infrastruktur
war, weil es eine „zona roja“ (Rote
Zone), eine gefährdete und kom-
munistische Zone, war, die man
nicht durch staatliche Investitionen
beglücken wollte. Im Bild der
Bevölkerung und auch durch die
entsprechende Propaganda auf
beiden Seiten hat diese Situation
eine Teilung herbeigeführt, d.h., die
Bevölkerung der Stadt hat auch
mental eine Teilung durchgemacht,
die man im Diskurs auch wiederfin-
det. 

Mitte der 90er Jahre zogen parami-
litärische Truppen, die von Puerto
Boyacá her kamen und die gedul-
det oder auch aktiv gefördert wur-
den - der kolumbianische Staat
wurde ja öfter für die Duldung
und/oder aktive Förderung von
paramilitärischen Truppen verurteilt
- immer weiter Richtung Barranca-
bermeja und in große Teile Magda-
lena Medios. Sie hatten am 16. Mai
1998 ihren ersten Auftritt mit dem
Massaker von Barrancabermeja,
wo paramilitärische Einheiten in
unmittelbarer Nähe zur Militärbasis
sieben Menschen vor Ort und 25
Menschen ein bisschen weiter ent-
fernt massakrierten. Sie sagten, es
seien Guerilleros, das war aber
nicht der Fall. Damit hatten parami-
litärische Gruppen also ab 1998
eine offensichtliche Präsenz. 

Die genannten Gebiete im Norden
von Barrancabermeja wurden dann
systematisch gesäubert. Man muss
auch dazu sagen, dass sich die
Guerilla relativ schnell zurückzog
und die Zivilbevölkerung den Ra -

chefeldzügen schutzlos überließ.
Viele Guerilleros sind auch über
Nacht zu Paramilitärs geworden. In
den Demobilisierungsprozessen
stellte sich heraus, dass gerade in
Magdalena Medio sehr viele ehe-
malige ELN-Kämpfer ohne Proble-
me zu paramilitärischen Kämpfern
geworden sind, d.h. es gibt hier das
Phänomen des Wendehalses. Die
Guerilla hat sich dann in die peri-
pheren Gebiete Richtung Bolivar
zurückgezogen, die FARC war
weiterhin in den landwirtschaftlich
orientierten Gebieten. Dort wurden
sie auch nicht wirklich bekämpft,
das entsprach offensichtlich nicht
den Interessen der Paramilitärs,
auch nicht denen der staatlichen
Institutionen. Jetzt ist die Situation
so, dass die Guerilla kaum mehr
irgendeine Rolle spielt, sie ist prä-
sent, man weiß, dass die verschie-
denen Frontlinien noch da sind. Es
gibt hie und da noch Scharmützel,
aber es ist kein Gebiet, in dem sich
die Konfrontationen massiv auswir-
ken. Die Paramilitärs sind offiziell
entwaffnet4, inoffiziell gibt es neue
Strukturen, die mit den alten in
einer Linie zu sehen sind. Aller-
dings glaube ich, dass man in der
Demobilisierung schon einen Bruch
sehen muss. Die neuen Strukturen
sind wahrscheinlich kleiner, we -
sentlich lokaler und auch wesent-
lich flexibler in der Reaktion. Und,
und das macht sie noch gefähr-
licher als die alten, wesentlich
weniger politisch, d.h. sie sind di -
rekt mafiös, aber eben kleiner, und
deswegen gibt es auch keine Kon-
trollmacht über das ganze Gebiet,
wie das bei der AUC5 der Fall war,
sondern laufend territoriale Kämp-
fe, die die Mordrate in die Höhe
schnellen ließen. So auch 2007
wieder, nach ein paar Jahren relati-
ver Verminderung der Mordrate.
Die Leute sind allerdings oft diesel-
ben bzw. passiert das, was viele
zivilgesellschaftliche Organisatio-
nen vorausgesagt haben: Wenn
man vor allem Jugendlichen keine
Perspektiven gibt und der Staat
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kein Interesse für ländliche Investi-
tionen zeigt, werden sich die Leute
dort aus Perspektivenlosigkeit ille-
galen Gewerben zuwenden, teils
aus Notwendigkeit des Überlebens
für sich selbst und die Familie, teils
aber auch, weil das bisher in den
vorangegangenen Generationen
auch so war. Es gibt allerdings
natürlich auch Leute, die sich dem
aktiv widersetzen und einen ande-
ren Weg gehen, das darf man nicht
übersehen.

Momentan gibt es einen unglaub-
lichen wirtschaftlichen Aufschwung.
Mit wirtschaftlichem Aufschwung
meine ich jetzt nicht, dass die
Armut bekämpft wird, sondern dass
durch den Abbau von Ressourcen
sehr viele internationale Unterneh-
men in die Region kommen. Die
makroökonomischen Zahlen sind
also im Wachsen. Das Negative,
das kennt man auch aus anderen
Regionen, ist die massive Steige-
rung der Lebenshaltungskosten,
wodurch sich immer weniger Leute
das Leben leisten können. Der
enorme wirtschaftliche Aufschwung
nützt einer Minderheit, aber das ist
nichts Besonderes in Magdalena
Medio, das ist überall anders leider
auch so. 

Es ist noch hinzuzufügen, dass
Magdalena Medio zunehmend für
die Agroindustrie, also für eine Ab -
schröpfung der landwirtschaftlichen
Reichtümer, genützt wird. Das
Stichwort hier ist die afrikanische
Ölpalme. Die Palme an sich ist
nicht schlecht, aber so wie sie
angebaut wird, in Monokultur und
sehr wenig arbeitsintensiv, schafft
sie keine Arbeitsplätze. Die weni-
gen ArbeiterInnen sind mehr oder
weniger SklavenarbeiterInnen, die
sich auch noch verschulden müs-
sen, um ihr Handwerkszeug zu
kaufen. Die Arbeitsrechte sind mi -
serabel und wenn man Palmen
nicht mit anderen Pflanzen mischt,
wird der Boden so ausgelaugt,
dass nichts anderes mehr wächst.

Magdalena Medio ist eine Region,
wo dies der Fall ist. Durch die Nähe
der Ecopetrol, die sich immer mehr
auch dem Biodiesel widmet, wird
diese Tendenz wahrscheinlich ge -
steigert werden. Wir sprechen mitt-
lerweile schon von vielen Tausen-
den Hektar Land. 

du HaSt drEI JaHrE lang In dEM

prograMM Für EntWIcklung und

FrIEdEn gEarBEItEt. kannSt du daS

prograMM und SEInE zIElE näHEr

VorStEllEn?

Es handelt sich um ein Programm,
das 1995 aus der Initiative ver-
schiedener zivilgesellschaftlicher
Organisationen, der Diözese von
Barrancabermeja, aber auch von
Ecopetrol und der Gewerkschaft in
einer Zusammenarbeit entstanden
ist mit dem Versuch, die hohe Ge -
walt und die hohe Armut in dieser
Region zu vermindern. Das „Pro-
gramm für Entwicklung und Frieden
in der Region Magdalena Medio“
war von Beginn an jesuitisch ge -
führt, bis 2008 war der Jesuit Fran-
cisco de Roux, eine der schillern-
sten Persönlichkeiten der kolumbi-
anischen Zivilgesellschaft, Di rektor. 

Dieses Programm hat in den jetzt
15 Jahren seines Bestehens ver-

schiedene Phasen durchlebt. Es
hat relativ klein begonnen, lokale
Entwicklungspläne wurden mit der
Bevölkerung ausgearbeitet. Es war
sehr partizipativ. Weiters hat es
versucht, die verschiedenen zivil-
gesellschaftlichen Organisationen,
die es lokal gegeben hat, in einem
sehr gewalttätigen Umfeld zu stär-
ken und zusammenzufassen. Ge -
genüber den lokalen Autoritäten
wurden Entwicklungspläne ausge-
arbeitet, die die Bedürfnisse der
Bevölkerung widerspiegeln. Die
Menschen, die in insgesamt 30
Gemeinden an diesen Entwik-
klungsplänen mitgearbeitet haben,
wurden dann zu den so genannten
„nucleos de pobladores“ (Kern-
gruppen) zusam mengefasst, die
die Grundeinheit dieses Program-
mes darstellten. In diesen Gruppen
sitzen VertreterInnen von Fraue-
norganisationen, Bauernorganisa-
tionen, LehrerInnen usw., je nach
Gemeinde in unterschiedlicher
Zusammensetzung. Das war der
Grundstein dieses föderalen Pro-
gramms. Es hatte sein Zentrum in
Barrancabermeja und hat sich rela-
tiv schnell einen guten Namen
gemacht, wodurch auch die inter-
nationale Finanzierung hereinge-
kommen ist. Dazu muss man auch
sagen, dass das Entwicklungspro-
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die raffinerie in Barrancabermeja (Foto: Christian Wlaschütz)
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gramm der Vereinten Nationen
(UNDP) relativ schnell verstanden
hat, dass Frieden in Kolumbien von
den Regionen ausgehen muss.
Durch die Vielfältigkeit von Kolum-
bien wird Frieden nicht von der
Zentrale in Bogotá ausgehen, son-
dern muss auf den unterschied-
lichen Bedürfnissen der Regionen
aufbauen. Das Programm war
eben ein Programm der Region
Magdalena Medio und hat es
geschafft, internationale Akteure
wie die UNO, später auch die Euro-
päische Union, zu überzeugen,
dass man solche regionalen Pro-
gramme fördert. Die EU ist im Ver-
handlungsprozess 2000 interes-
siert worden, als Gegenprogramm
zum Plan Colombia, der von den
USA mit einem übergroßen Pro-
zentsatz an militärischen Aktivitä-
ten gesponsert wurde, ein ziviles
Friedensprogramm aufzubauen. Es
gab ja damals eine massive Dis -
kussion im europäischen Parla-
ment; die EU hat sich der Po litik der
Militarisierung, trotz großer Wer-
bung durch die USA, nicht ange-
schlossen und hat sich dann die so
genannten Friedenslaboratorien
einfallen lassen, also das, was man
auf Englisch auch Peace Building-
Initiativen nennen kann - umfas-
sende friedensschaffende Aktivitä-
ten, die größtenteils die Menschen-
rechte, einkommensschaffende
Projekte und die Förderung des
Dialogs zwischen Zivilgesellschaft
und Staat umfassen. Das sind
dann auch die drei Hauptarbeitsli-
nien des Programms geworden. 

Was kann man sich nun darunter
vorstellen? Ein Friedenslaborato-
rium sollte nichts Neues sein, also
keine neue Organisation, sondern
die EU suchte sich Organisationen,
die sie unter dem Titel Friedensla-
boratorium finanzierte und die dann
in diesen drei Arbeitslinien weitere
Projekte vergaben. Eine dieser
Organisationen war das Programm
für Entwicklung und Frieden, es
war das erste Friedenslaborato-

rium, es folgten dann drei oder vier
Jahre später noch zwei weitere in
anderen Regionen des Landes. Die
EU hat hier relativ viel Geld in die
Hand genommen, aber angesichts
der Bedürfnisse in so einer Region
ist die große Summe von mehreren
Millionen Euro relativ, es mangelt ja
an Vielem. Das Friedenslaborato-
rium war auf zwei Phasen und acht
Jahre – bis 2008 - angelegt und
dadurch, dass die EU dahinter
stand, mit einem politischen Auf-
schwung versehen. In dieser har-
ten Zeit 2000/01, in der so viele
zivilgesellschaftliche AkteurInnen
ermordet wurden, war es sehr
wichtig, in Autos herumfahren zu
können, die das Sternenpickerl der
EU hatten. Die AkteurInnen wus-
sten, dass sie sich direkt mit der
Europäischen Union anlegen,
wenn sie den InsassInnen etwas
antun. Dennoch wurden im Laufe
der Zeit über 40 Leute, die mit dem
Programm in Verbindung standen
oder in Projekten des Programms
arbeiteten, ermordet, größtenteils
von Paramilitärs, einige wenige
auch von der Guerilla. Aber die
Schutzfunktion war wichtig.

Das Zweite war die politische Funk-
tion. Die Menschen hatten da -
durch, dass sie mit dem Titel EU-
Friedenslaboratorium auftreten
konnten, auch gegenüber der eige-
nen Regierung eine größere Be -
deutung. Mit dem Geld wurden vie-
le zivilgesellschaftliche Organisa-
tionen, die in diesen nucleos pobla-
dores zusammengefasst waren,
gefördert. Das Programm verfolgte
das politische Ziel einer alternati-
ven Entwicklung, aber nicht im Sin-
ne von Antidrogenpolitik, sondern
in dem Sinn, dass Kleinbauern in
ihren Gebieten bleiben können,
des Vorrangs der Menschenrechte
und vor allem der Stärkung der
Organisationen, Einkommen schaf-
fender Projekte etc.. All jene Orga-
nisationen, die in diesen Bereichen
gearbeitet haben, konnten sich
eine Zeit lang über diese Gelder

erhalten, das war wichtig. Einige
Projekte sind dann auch selbster-
haltend geworden, sodass sie über
diesen Zeitraum jetzt hinauslaufen.

Seit 2008 ist das Ganze wieder im
Schrumpfen begriffen, weil die gro-
ße Förderung der EU gerade in der
Zeit ausgelaufen ist, in der es we -
gen der Krise ohnehin schwierig ist,
neue Fördergelder zu bekommen.
Die Zentrale in Barrancabermeja ist
wieder relativ klein geworden, die
Idee der Region hat sich natürlich
durch das sinkende Personal und
durch die sinkenden Ressourcen
wieder vermindert. In der Blütezeit
2005-2007, in der die regionalen
Strukturen stark waren, konnte
man als Region, die ja immerhin
aus Teilen von vier Bundesstaaten
be steht, auftreten und gemeinsame
Interessen gegenüber den staat-
lichen Autoritäten geltend machen.
Das dürfte jetzt wieder ein bisschen
im Abstieg sein. 

WaS WarEn dEInE auFgaBEn IM pro-
JEkt?

Ich besuchte das Projekt als Gast
erstmals im März 2006. Ich hatte
von den Friedenslaboratorien öfter
gelesen, weil ich mich auf Frie-
densprozesse, die Andenregion
und Kolumbien spezialisiert hatte
und ich wollte sie einmal kennen-
lernen. Der Direktor war so freund-
lich mich einzuladen und hat mir in
den fünf Wochen meines Aufent-
halts die Region mit all ihren Ak -
teurInnen näher gebracht. Es war
eine sehr intensive Zeit, weil mein
Aufenthalt mit dem Beginn der
Abrüstung der Paramilitärs in Mag-
dalena Medio zusammenfiel. Zu
dieser Zeit war aber auch die Gue-
rilla in verschiedenen Regionen
noch relativ stark. Ich lernte ein
breites Spektrum an Aktivitäten
kennen und am Ende des Monats
kamen der Direktor und ich über-
ein, dass eine weitere Mitarbeit v.a.
im Bereich Beratung interessant
wäre. Die Beratungstätigkeit war
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mir von Anfang an wichtig, d.h. ich
war dort nicht jemand, der Ent-
scheidungen getroffen hat, der von
außen mit Geld hineinkommt, son-
dern ich kam mit dem, was ich über
den Bereich Transitional Justice
(Gerechtigkeit in der Übergangs-
phase) und Friedensprozesse wus-
ste. Transitional Justice umfasst die
Rechte von Opfern, die Wahrheits-
suche, Reparationsleistungen,
aber auch Demobilisierungspro-
zesse und wie sie sich mit den
Rechten der Zivilgesellschaft ver-
einbaren lassen. Mein Hauptthema
war die Beratung und das Ausar-
beiten von Projekten, die Beglei-
tung von lokalen Projektpartnern,
die Vertretung des Programms vor
internationalen Organisationen und
die Gestaltung von politischen
Seminaren im Team, um die interne
Diskussion über diese Themen, die
ja relativ schnell hereingebrochen
sind, zu fördern. 

WaS BEdEutEt nun tranSItIonl

JuStIcE gEnau?

Von der Regierung wurde die
Demobilisierung der Paramilitärs
letztlich als Transition bezeichnet,
als Übergang von einem Zustand in
einen, so wurde es gesagt, besse-
ren Zustand. Transitional Justice ist
ein Versuch, spezielle Formen von
Gerechtigkeit für diese Übergangs-
zeit zu finden. Sie beantwortet die
Frage, wie mit jenen umgegangen
wird, die die Verbrechen gegen die
Menschlichkeit in der Vergangen-
heit verübt haben bzw. welche
Rechte die Opfer haben, die man in
so einer Übergangszeit besonders
berücksichtigen muss. Da geht es
um Entschädigung, auch um die
Frage, wie das alles geschehen
konnte und was überhaupt gesche-
hen ist. Da geht es darum, den
Opfern eine Stimme zu geben,
nicht irgendeine, sondern ihre eige-
ne, weil wir wissen, dass das An -
sprechen von Verbrechen und
Massakern sehr schwierig ist. Es
gibt Mechanismen, die die Wahr-

heit ans Tageslicht bringen. 

ES gIBt VIEl gEWalt In koluMBIEn,
MEnScHEn, dIE dIE WaHrHEIt auS-
SprEcHEn, SInd gEFäHrdEt. WIE

kann VErSöHnung In dIESEr SItua-
tIon FunktIonIErEn, WIE kann HIEr

WaHrHEIt gEFundEn WErdEn? 

Ich glaube, dass 2006/07 ein biss -
chen Freiraum aufgegangen ist, in
dem die Leute aufgeatmet haben,
weil die Kommandanten, die sie
vorher schikaniert hatten, entweder
ins Gefängnis kamen, umgebracht
wurden oder sich einer anderen
Region zuwandten. In diesem Frei-
raum kamen einige zivilgesell-
schaftliche Organisationen zu dem
Schluss, dass sie Initiativen zum
Gedenken an die Opfer und zum
Nachforschen, was dem Sohn oder
dem Mann oder der Tochter vor 20
Jahren passiert ist und warum sie
umgebracht wurden, beginnen 
kön nten. Einige Opferorganisatio-
nen haben sich formiert, oft in rela-
tiv abgelegenen Gemeinden. Es
haben sich meist Frauen zusam -
mengefunden, um daran zu arbei-
ten, wie man erstens verhindern
kann, dass so etwas wie der pas-
siert und zweitens, wie man endlich
erfahren kann, was passiert ist -
auch mit dem Interesse, die Reste
der Verschwundenen zu finden, um
sie endlich begraben zu können.
Dieses Bedürfnis kam ganz stark
und relativ schnell zum Ausdruck.
Die Sicherheitslage für ein solches
Unterfangen wurde allerdings nicht
unbedingt besser, vor allem dann
nicht, wenn es um die Rückerstat-
tung von Land ging. Wenn es also
um ökonomische Fragen ging, star-
ben relativ viele Leute in Kolum-
bien, und die staatliche Reaktion ist
ausgeblieben. Man ließ den Opfern
nicht den Schutz angedeihen, den
man für nötig empfinden würde. Auf
der einen Seite gab es subjektiv
das Bedürfnis, hier wirklich etwas
än dern zu wollen, auf der anderen
Seite hat es objektiv gesehen nicht
viele Veränderungen gegeben. Es

gab eine gewisse Ruhe, aber die
Machtstrukturen haben sich noch
nicht verändert. Der bewaffnete
Zweig wurde tatsächlich halbwegs
demobilisiert, aber die Strukturen
dahinter, die diese Gewalt Jahr-
zehnte lang finanziert haben, sind
die gleichen geblieben, und so
auch die Personen. 

Das war eine Schwierigkeit, aber in
Kolumbien sieht man immer wieder
Menschen, die trotzdem nach der
Wahrheit streben, auch wenn sie
wissen, dass sie ermordet werden
können. Davor kann man selbst nur
Hochachtung und Respekt haben,
es entzieht sich der Logik, in der
man sagt, die Menschen müssen
erst auf Sicherheit warten. Die
Menschen aber sagen: „Nein,
sonst können wir ewig warten.
Wenn wir jetzt nicht anfangen,
dann wird sich nie etwas ändern“. 

Es gab relativ viele Initiativen für
Wahrheitsfindung, immer unter
dem Vorbehalt allerdings, dass die
Menschen nicht von Transition
sprachen, also nicht den Diskurs
der Regierung nachvollzogen und
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quasi ein Blatt in der Geschichte
umblätterten. Sie stellten die juristi-
sche Gerechtigkeit immer in den
Vordergrund und zeigten die Defizi-
te dieses Prozesses auf. Es gab
trotz der Bemühungen von Seiten
der meisten zivilgesellschaftlichen
Organisationen nicht das Gefühl,
dass es in Richtung Frieden geht,
sondern dass sie eine Möglichkeit
hatten mitzuwirken. Aber auch
nicht auf Grund der Regierungsbe-
mühungen bzw. des Gesetzes
Justicia y Paz (Gerechtigkeit und
Frieden), das die Opferrechte
scheinbar in den Vordergrund stellt,
sondern aus eigenem Interesse,
die Wahrheit zu erfahren, abgekop-
pelt von einem Diskurs der Versöh-
nung, der dieses Wort oberflächlich
in den Mund nimmt - also Versöh-
nung im Sinne von „Lass uns in die
Zukunft blicken und wühlen wir
nicht so viel in der Vergangenheit
herum“. Ganz anders diese Grup-
pen, die sehr wohl wühlen wollten,
aus Überzeugung, dass nur so eine
Verbesserung zustande kommen
kann. 

FIndEt dIESE SucHE nacH WaHrHEIt

öFFEntlIcHE antEIlnaHME und

anErkEnnung? WaS SInd dIE kon-
SEQuEnzEn?

Kolumbien ist in der Hinsicht ein
ganz spannendes und ein parado-
xes Land. Es gibt unglaublich viel
an Wahrheit, es wird auch darüber
berichtet. Ich habe selbst im ersten
Enthusiasmus kolumbianische Me -
dienberichte über das, was an
nahezu jedem Tag in den verschie-
denen Regionen rausgekommen
ist, gesammelt. Ich hab dann damit
aufgehört, weil ich herausfand,
dass das Nennen von Verbrecher -
Innen, also das Nennen von Leu-
ten, die mit dem Paramilitarismus
verbunden waren, noch nicht
Wahrheit ist. Man hat den Eindruck,
dass sehr viel Wahrheit kommt, es
gehen auch relativ viele Leute ins
Gefängnis - wir wissen, dass vom
früheren Kongress ein Drittel der

Abgeordneten im Gefängnis geses-
sen ist. Aber es ändert nichts an
den Strukturen. Man hat den Ein-
druck, dass, genauso wie im Pro-
zess 8000 in den 90er Jahren, der
die Verbindungen der politischen
Klasse mit dem Drogenhandel zum
Inhalt hatte, sehr viele Köpfe aus-
getauscht werden, eventuell sogar
Köpfe, die sowieso anderen Elite-
gruppen lästig waren, und die dann
einfach ersetzt werden und die glei-
che Struktur mit anderen SpielerIn-
nen weitergeführt wird. 

Es gibt gerade im Justizsystem
Menschen, die unter hohem per-
sönlichen Risiko den Anzeigen der
Bevölkerung nachgehen, sich den
Ort des Verbrechens anschauen
und die auch Anklage erheben. Es
kommt sogar zu Verurteilungen
ziemlich hochrangiger Leute. Nur
machen das die JustizbeamtInnen
unter hohem Einsatz für sich
selbst, es handelt sich also nicht
um eine staatliche Politik, die tat-
sächlich von der Regierung geför-
dert oder unterstützt wird. Auch von
den Aussagen des ehemaligen
Präsidenten Uribe her wurden die
Bemühungen von Opfern nicht
gewürdigt, man hatte eher den Ein-
druck, dass die Opfer lästig waren.
Das ist natürlich keine Politik, die
die Wahrheitsfindung unterstützt.
Wenn ein Präsidentschaftsberater
öfter gemeint hat, dass die Opfer-
vertreterInnen mit der Guerilla ge -
meinsame Sache machen und das
Ganze ein Komplott gegen den
Staat ist, dann sind das natürlich
Aussagen, die die Sicherheit der
OpfervertreterInnen nicht fördern.
Das heißt, es gibt staatlicherseits
Einrichtungen und Einzelpersonen,
die äußerst engagiert sind. Auch in
der neugeschaffenen nationalen
Kommission für Entschädigung und
Versöhnung, die durch das Gesetz
Justicia y Paz geschaffen wurde,
gibt es Leute, die selbst aus der
Zivilgesellschaft kommen. Auf der
anderen Seite gibt es massive
staatliche, regierungsnahe Interes-

sen, die eher sagen „lassen wir die
Vergangenheit ruhen, konzentrie-
ren wir uns auf die Investitionen
von außen, auf die Schaffung von
Wohlstand, auf die Niederschla-
gung des Terrorismus etc.“.

Auch die Medien berichten sehr
viel, es gibt einen investigativen
Journalismus, der untersucht und
den Sachen auf den Grund geht.
Es kann keiner behaupten, dass es
einen Mangel an Wahrheit gibt. 

Drittens gibt es die politische Oppo-
sition, in der sich Gustavo Pedro,
der Senator von Polo Democratico,
2010 Präsidentschaftskandidat, mit
seinen Reden sehr engagiert hat.
Er hat sich, angefangen in Anti-
oquia, dieser Verbindungen zwi-
schen Paramilitärs und politischen
und ökonomischen Interessen
angenommen, er hat sie analysiert
und dem Volk in parlamentarischen
Enqueten und Reden dargebracht.
Das war der Beginn der Aufarbei-
tung der so genannten „Parapoliti-
ca“, also der Analyse der Verbin-
dungen von lokalen PolitikerInnen
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zu paramilitärischen Einheiten. Da
sind dann auch einige PolitikerIn-
nen politisch enthauptet worden
und sitzen jetzt im Gefängnis. Die
Finanzierungen von paramilitäri-
schen Gruppen durch lokale Politi-
kerInnen und lokale Unternehmer -
Innen ist da ganz klar auf den Tisch
gelegt worden. 

Und viertens tragen zivilgesell-
schaftliche Organisationen, vor
allem auf lokaler Ebene, massiv zur
Wahrheitsfindung bei. Manchmal,
genauso wie manche staatlichen
Einrichtungen, zu einer partiellen
Wahrheit, also zu der Wahrheit, die
man lieber hört als eine andere
Wahrheit, wo einzelne Opfergrup-
pen als, sagen wir einmal, bessere
Opfer dargestellt werden als ande-
re - die Opfer der Paramilitärs
waren DIE Opfer und die Opfer der
Guerilla wurden vielleicht ein biss -
chen unter den Tisch gekehrt.
Genauso wie es andersrum von
Regierungsseite her passiert ist:
Man macht Märsche gegen die
Entführung von Menschen durch
die Guerilla, man hat aber keinen
einzigen Marsch gegen das Ver-
schwinden von Menschen durch
die Paramilitärs gemacht. Das ist
für die Versöhnung auch ein sehr
hinderliches Element, dass es ver-
schiedene Kategorien von Opfern
gibt, durchaus auch in der Zivilge-
sellschaft. Es ist einer Mutter
schwer beizubringen, warum der
getötete Sohn ein schlechteres
oder weniger wichtiges Opfer ist als
der Sohn der Nachbarin.

Die Bemühungen zur Wahrheitsfin-
dung gehen weiter, aber wie
gesagt, damit Wahrheit zur Versöh-
nung beizutragen kann, muss sie
von konkreten Veränderungen
begleitet sein. Wenn sich strukturell
nichts ändert, wird die Wahrheit
sogar diskreditiert. Deswegen ver-
lieren wahrscheinlich jetzt und
auch in Zukunft immer mehr Men-
schen das Interesse an diesem
Prozess. Das ist so ähnlich wie mit

der Wahrheit über  den Konflikt, es
gibt in Kolumbien die so genannten
„Violentólogos“, die ihr ganzes
Leben der Analyse des Konflikts
und der Gewalt gewidmet haben,
d.h., dass jeder Mensch die Grün-
de Landfrage, ungleiche Verteilung
etc. kennt, aber das kann schon
keiner mehr hören, weil sich daran
nichts ändert. Schlussendlich ist es
auch so, dass der ganze Prozess
der Wahrheitsfindung, also die Tra-
sinistional Justice, ein Minderhei-
tenprogramm ist. Man hat den Ein-
druck, dass die meisten Leute so
angewidert von dem Konflikt und
auch so konfliktmüde sind, dass sie
auch das Wort Opfer nicht mehr
hören können. Es gibt eine Art
Scheuklappen, vor allem in der
städtischen Bevölkerung, die ers -
tens keine Verbindung zum Konflikt
hat und zweitens darüber nichts
mehr hören kann und sich anderen
Dingen zuwendet.

1) Ejército de Liberación Nacional, Na -
tionales Befreiungsheer, eine der älte-
sten noch aktiven Guerillaorganisatio-
nen Lateinamerikas, nach Eigendefini-
tion marxistisch orientiert.

2) Fuerzas Armadas Revolucionarias
de Colombia – Ejército del Pueblo –
Bewaffnete Revolutionäre Streitkräfte
Kolumbiens / Volksarmee. Gegründet
1964, ist die FARC die größte Guerilla-
organisation Kolumbiens, nach Eigen-
definition ist sie marxistisch orientiert. 

Ursprünglich als militante Antwort auf
extreme soziale Missstände gegründet,
haben sich beide Gruppen in erhebli-
chem Maße auf kriminelle Aktivitäten
wie Entführung mit Lösegelderpres-
sung, Schutzgelderpressung und das
Erwirtschaften von Einkünften aus dem
Drogengeschäft verlegt. Damit finan-
zieren sie auch den bewaffneten
Kampf. Sie verletzen das Humanitäre
Völkerrecht, indem sie bei ihren Aktio-
nen bewusst die Gefährdung von Zivi -
list Innen in Kauf nehmen, u.a. durch

die Verwendung von Antipersonenmi-
nen. Weiters wird beiden Gruppen Fol-
ter, Gewalt gegen Frauen, Zwangsre-
krutierung von Minderjährigen und be -
wuss tes und willkürliches Töten von Zi -
vilist Innen zur Last gelegt.

3) Ejército Popular de Liberación,
Volksbefreiungsheer

4) Kurz nach seinem Amtsantritt 2002
nahm Ex-Präsident Álvaro Uribe Ver-
handlungen mit der AUC auf. 2003
begann der Demobilisierungsprozess
mit der Unterzeichnung des Abkom-
mens von Ralito. Seit 2006 gilt er offi-
ziell als abgeschlossen. Rechtliche
Grundlage für die Demobilisierung war
das Gesetz 975 für Gerechtigkeit und
Frieden, das 2005 in Kraft trat und von
weiten Teilen der Zivilbevölkerung hef-
tig kritisiert wurde, u.a. deswegen, weil
es nur Strafen von bis zu acht Jahren
Gefängnis für Schwerstverbrechen vor-
sieht, ausschließlich die Führungsebe-
ne der AUC erfasst und für die Auflö-
sung paramilitärischer Strukturen als
ungeeignet angesehen wurde. Obwohl
das kolumbianische Verfassungsge-
richt 2006 entscheidende Verbesserun-
gen des Gesetzes, v.a. die Rechte der
Opfer betreffend, anordnete, fällt das
Ergebnis bis jetzt dürftig aus.

5) Die AUC wurde 1997 als Zusam-
menschluss verschiedener pa ramili-
tärischer Gruppen, die seit den 60er-
Jahren entstanden sind, gegründet.
Offizielles Ziel war die Bekämpfung der
Guerillagruppen, der bewaffnete Kampf
der AUC richtete sich aber v.a. gegen
Teile der Zivilbevölkerung, insbesonde-
re gegen die ländliche Bevölkerung und
jene in Armenvierteln großer Städte
sowie gegen MenschenrechtsaktivistIn-
nen. Die AUC finanzierte sich v.a. durch
Kokainhandel. Während der letzten 20
Jahre wurden rund 70.000 Menschen in
Kolumbien im Zuge des bewaffneten
Konflikts getötet, die überwiegende
Mehrheit waren ZivilistInnen. Für die
meisten Tötungen sind paramilitärische
Gruppen - in Zusammenarbeit mit staat-
lichen Si cherheitskräften oder mit deren
Duldung - verantwortlich.
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Die Friedensbewegung der katholi-
schen Kirche Pax Christi hatte
vom 27. bis 29. April zu einer inter-
nationalen Konferenz nach Vuko-
var in Kroatien eingeladen. Etwa 85
Personen kamen, um die Themen
religiöser Fanatismus, gerechter
Umgang mit der Natur (Eco-Justi-
ce) und wiederherstellende Ge -
rechtigkeit (restorative justice) zu
bearbeiten. VertreterInnen zahlrei-
cher NGOs, die meisten davon aus
kirchennahen Einrichtungen der
katholischen, orthodoxen und isla-
mischen Gemeinden, stellten ihre
Arbeit für Frieden und Gerechtig-
keit in den Ländern der mittel- und
osteuropäischen Staaten vor. Viele
dieser Initiativen, wie z.B. der inter-
religiöse Chor Pontanima aus
Sarajewo, sind wie Pflänzchen der
Hoffnung, von denen man sich
noch viele mehr wünscht.

aufarbeiten der kriegsfolgen

In den Vorträgen und Diskussionen
wurden mehrere Probleme deut-
lich, die eine Aufarbeitung des Krie-
ges in den Ländern des ehemali-
gen Jugoslawien, im besonderen
zwischen KroatInnen und SerbIn-
nen, verhindern. Zum einen fehlt es
an einer Geschichtsschreibung, so -
wohl im Hinblick auf die Gräuelta-
ten während der Nazizeit (1941-
1945) als auch auf die des letzten
Krieges von 1991-2001. Über die
meisten Vorgänge gibt es nur
mündliche Berichte oder Erzähltra-
ditionen, deren Wahrheitsgehalt in
sehr vielen Fällen noch nicht wis-
senschaftlich überprüft wurde.
Staatspräsident Tito verbot wäh-
rend seiner Regentschaft (1945-
1980) systematische Geschichts-
schreibung. Er fürchtete, dass so
viel sozialer Sprengstoff aus dem
zweiten Weltkrieg zu Tage kommen
könnte, dass die von ihm mühsam

geeinte Sozialistische Föderative
Republik Jugoslawien gesprengt
würde.

Weiters gibt es große völkerrechtli-
che Unklarheiten über den Status
der Kriegsparteien im letzten Krieg.
Je nach Ansicht sind nämlich die
Kriegshandlungen als zwischen-
oder als innerstaatliche Konflikte
einzustufen. Diese Einstufung hat
u.a. Konsequenzen bei der Frage,
wer welche Reparationen für die
entstanden Kriegsschäden bezah-
len muss.

Brennpunkt Vukovar

Vukovar liegt an der Donau, die an
dieser Stelle die Grenze zu Serbien
bildet. In dieser Stadt sind die
Kriegsschäden besonders hoch.
Die einst wirtschaftlich blühende
Stadt mit 42.000 EinwohnerInnen
(heute noch 32.000) wurde 1991
von der Jugoslawischen Volksar-
mee über Monate belagert und
weitgehend zerstört. Heute, zwan-
zig Jahre danach, wechseln in vie-
len Straßenzügen zerstörte und
wieder aufgebaute Häuser einan-
der ab. Die Bevölkerungsgruppen
(32% SerbInnen, 58% KroatInnen)
leben weitgehend isoliert voneinan-
der. Auch das seelische Leid ist
gegenwärtig. Mütter suchen noch
heute nach den Gräbern ihrer
Angehörigen. An vielen Stellen in
und um die Stadt stehen Gedenk-
stätten für die gefallenen, ermorde-
ten oder verschleppten (ganz über-
wiegend kroatischen) Bürgerinnen
und Bürger. Da der Fall von Vuko-
var Teil der gewaltsamen kroati-
schen Loslösung von Jugoslawien
war, werden die Gefallenen gleich-
zeitig als Nationalhelden geehrt,
was die auffälligen kroatischen
Flaggen auf den Gedenkstätten
verständlich macht.

Pax Christi International wollte mit
der Wahl dieser Stadt als Konfe-
renzort die internationale Gemein-
schaft darauf hinweisen, dass die
Probleme der Stadt noch lange
nicht gelöst sind: keine Schuldein-
geständnisse der TäterInnen, kein
Geld für den Wiederaufbau und
keine Aufklärung über den Verbleib
der Vermissten und Verschleppten.
Die Folgen davon sind mühsamer
wirtschaftlicher Neuanfang, über-
durchschnittliche Arbeitslosigkeit
und Hinauszögern der Trauerarbeit
- eine Depression auf mehreren
Ebenen.

Wie viele Regionen des ehemali-
gen Jugoslawien braucht Vukovar
in erster Linie Wahrheit über das,
was geschehen ist. Weiters ist
nationale sowie internationale Auf-
bauhilfe nötig. Schließlich muss
eine Versöhnungsarbeit begonnen
werden - vielleicht indem man die
Jugendlichen, die den Krieg nicht
mehr selbst erlebt haben, einbe-
zieht. So könnte man zu neuen
Wegen der Koexistenz mit den
NachbarInnen im eigenen Ort und
denen jenseits der Grenze finden.
Eine politische Unterstützung könn-
te dabei sein, dass mittelfristig alle
diese Staaten in die Europäische
Union aufgenommen werden.

MIcHaEl StrIEBEl

Michael Striebel ist Mitglied der Frie-
densbewegungen Pax Christi Öster-
reich und Internationaler Versöhnungs-
bund - Österreichischer Zweig.

Quelle: www.kath-kirche-vorarlberg.at/
organisation/pax-christi/artikel/der-
muehsame-weg-nach-vorn

10 Spinnrad 2 / 2011

Der mühsame Weg nach vorn 
Zum Versöhnungsprozess in den Ländern Ex�Jugoslawiens

ex-Jugoslawien

3437_11_Spinnrad2_11_Kern_wd_Spinnrad4_05.qxd  28.06.2011  07:39  Seite 10



Spinnrad 2 / 2011 11   

Reiner Steinweg/ Ulrike Lau-
benthal (Hrsg.): Gewaltfreie

Aktion. Erfahrungen und

Analysen; 288 S., € 21,90,
ISBN 978-3-86099-689-8. Im
Büro erhältlich!

Mit Beiträgen von Martin
Arnold, Sruti Bala, Andreas

Buro, Theodor Ebert, Christian Führer, Hilde-
gard Goss-Mayr, Wolfgang Hertle, Joachim
Heilmann, Matthias Hollerbach, Egbert Jahn,
Ulrike Laubenthal, Jens Magerl, Michael N.
Nagler, Sari Nusseibeh, Uwe Painke, Jörg
Rohwedder, Wiltrud Rösch-Metzler, Jochen
Stay, Reiner Steinweg, Wolfgang Sternstein,
Katja Tempel, Konrad Tempel, Saskia Thor-
becke, Roland Vogt und Renate Wanie.

Gewaltfreie Aktionen stehen wieder im Mittel-
punkt des öffentlichen Interesses. Reiner
Steinweg und Ulrike Laubenthal, seit vielen
Jahren an gewaltfreien Aktionen beteiligt, ana-
lysieren gemeinsam mit mehr als 20 namhaf-
ten Autorinnen und Autoren Theorie und Pra-
xis, Geschichte und Gegenwart des gewalt-
freien Widerstands im nationalen wie im inter-
nationalen Kontext.

Josef Mann: nie wieder JEruSalEM? 3712 kilometer für den Frieden unterwegs.
www.manundskript.com, 2011, 320 S., € 19,80, ISBN 978-3-200-02125-9

Dieter Zumpfe: Ins Meer der Freiheit. nach Jerusalem - radpilgern für den Frieden. Bucher
Verlag, 2011, 224 S., € 19,50, ISBN 978-3-99018-049-5

Gleich zwei Bücher sind in den letzten Monaten von Teilnehmern an der Friedensradfahrt Wien -
Jerusalem 2009 erschienen. Sehr vieles haben sie gemeinsam: Die Gliederung der Kapitel nach
den insgesamt 42 Reisetagen mit Kilometer- und Höhenmeterangaben, zahlreiche Fotos von
Menschen, die mitgeradelt sind oder mit denen es Begegnungen gab, und von Landschaften,
Gebäuden, Sehenswürdigkeiten auf dem Weg, der Dank an alle, die die Strapazen auf sich

genommen und um des Friedens willen gemeinsam geradelt sind.

Während die äußeren, “objektiven” Daten und Fakten übereinstimmen, gibt es doch Unterschiede bei den Zugangs-
weisen und Blickwinkeln der beiden Autoren. Dieter Zumpfe untertitelt sein Buch mit “Radpilgern” - die Tagesberich-
te sind überarbeitete Texte von seinem Blog, den er mit bewundernswerter Beharrlichkeit oft bis spät in die Nacht
direkt am Weg geschrieben hat, der spirituelle Aspekt der Reise tritt immer wieder in den Mittelpunkt, z.B. in den
Zitaten großer MeisterInnen zu Beginn jeden Tages, aber dann gibt es auch wieder viele praktische Tipps für Men-
schen, die diese oder eine ähnliche Radtour für sich in Erwägung ziehen. Beim Buch von Josef
Mann lautet der Untertitel “Ein Roadbook” - er hat während der Fahrt seine Notizen gemacht,
danach viele weitere Informationen und direkte Erfahrungen (in Palästina) gesammelt und diese
in spannende Reportagen über die Gruppe und die Begegnungen, aber auch über geschichtli-
che, politische und religiöse Hintergründe in den zehn durchfahrenen Ländern verpackt.

Als einer, der selbst bis Belgrad mitgefahren ist und das Vergnügen hat, mit beiden Autoren im
September die nächste Friedensradfahrt nach Bosnien-Herzegowina zu absolvieren, kann ich
beide Bücher wärmstens empfehlen - sie bieten Wissenswertes und Tiefgehendes für alle, die
den Frieden zwischen Nationen und Religionen herbei sehnen, die sich dafür einsetzen und dar-
an arbeiten. pEtE HäMMlErlE

Diana Francis: From pacification to peacebuilding.
a call to global transformation. PlutoPress, 2010,
194 S.,GBP 16,-, ISBN 978-0-7453-3026-6

Diana Francis war in den 1980er Jahren Präsidentin
von IFOR und hat seither als Trainerin, Beraterin und
Konfliktbearbeiterin in verschiedenen Konfliktregionen
selbst gearbeitet sowie als Vorsitzende des Commi -
ttee for Conflict Transformation Support (CCTS) mit
vielen KollegInnen intensive Diskussionen über ge -
meinsame Erfahrungen zu Konflikttransformation und

Gewaltfreiheit geführt. In diesem Buch fasst sie auf beeindruckende
Weise den Stand der Dinge in Bezug auf Friedensarbeit, Konfliktlösung
und damit verbundene Schwierigkeiten und Fragestellungen zusam-
men. Gegen viele aktuelle Trends in der internationalen Welt der Kon-
fliktbearbeitung, die teilweise Konzepte wie “humanitäre Intervention”
oder “Verantwortung zum Schutz” propagieren, plädiert sie unmissver-
ständlich dafür, dass jeder Krieg ein Übel ist und mehr zerstört als
bewahrt, dass sich Konfliktprävention, -intervention und Peacebuilding
wieder auf ihre Wurzeln in den gewaltfreien und feministischen Bewe-
gungen zurückbesinnen sollten und dass die Demilitarisierung von
Gedanken und Strukturen eine Voraussetzung für das angestrebte Ziel
eines umfassenden Friedens darstellt.

Leider ist das Buch von Diana Francis nur in Englisch erhältlich - aber
wer als KonfliktbearbeiterIn in lokalen und internationalen Zusammen-
hängen, in Regierungen, internationalen Organisationen oder NGOs
arbeitet, sollte sich die Lektüre dieses Büchleins nicht entgehen lassen.

bücher

3437_11_Spinnrad2_11_Kern_wd_Spinnrad4_05.qxd  28.06.2011  07:39  Seite 11



Der 31. Jänner 2011 war der erste
Jahrestag eines durch Angehörige
eines Drogenkartells verübten Mas-
sakers an 18 Jugendlichen einer Ge-
burtstagsparty in der Siedlung Villas
de Salvarcar der nördlichen Grenz-
stadt Ciudad Juárez. Aus diesem
Anlass riefen zahlreiche Organisa-
tionen, insbesondere Menschen-
rechtsgruppen sowie indigene und
kirchliche Organisationen, für das
Wochenende 29./30. Jänner zu
einer öffentlichen gewaltfreien Aktion
auf: Mit einem „Tag des Fastens und
der Reflexion“ wurde unter interna-
tionaler Anteilnahme Solidarität und
friedlicher Protest zum Ausdruck
gebracht und ein Ende der Gewalt
und der Straflosigkeit eingefordert.
Diese gewaltfreie Aktion, die ange-
sichts der herrschenden Unsicher-
heit und Einschüchterung eines
enormen Mutes und großer Ein-
satzbereitschaft bedurfte, fand paral-
lel in Ciudad Juarez und in Mexiko-
Stadt statt. Sie nahm auch Bezug
auf Mahatma Gandhi: Der Jahres-
tag seiner Ermordung am 30.Jänner
1948 wird (neben dem 2.Oktober)
auch als Welttag der Gewaltfreiheit
bzw. der Erziehung zu Frieden und
Gewaltfreiheit begangen.

Rückblickend gesehen bildete die-
ses Wochenende den Anfang einer
eindrucksvollen Reihe von Aktionen
einer zivilgesellschaftlichen Bewe-
gung gegen die Gewalt: Die Protest-
aktionen des Schriftstellers Javier
Sicilia waren die zündenden Fun-
ken für die starke Mobilisierung:
Nachdem Ende März dieses Jahres
sein 24-jähriger Sohn Juan Francis-
co und sechs Freunde auf dem
abendlichen Heimweg in Cuernava-
ca (Morelos) von Unbekannten ver-
schleppt, gefoltert und ermordet
wurden, wendet er sich mit einem
„Offenen Brief an die Politiker und
die Kriminellen“ unter dem Titel
„Estamos hasta la madre!“ („Wir
haben die Nase voll!“) an die mexi-
kanische Öffentlichkeit. „Wir haben
es satt!“ – wie ein Lauffeuer verbrei-
tete sich die Losung im Lande, war
bald auf Titelseiten, Transparenten

und an Häuserwänden zu finden.
Sicilia macht Sitzstreiks und stellt
der Justiz Ultimaten in einem Land,
in dem neun von zehn Mördern unter
Straflosigkeit davon kommen. Mitte
April bringt er 95 Plaketten am Sitz
des Gouverneurs seines Heimat-
staates Morelos an, mit den Namen
der allein dort in diesem Jahr Ermor-
deten, um sie dem allgemeinen Ver-
gessen und der entwürdigenden
Anonymität zu entreißen und den
Gewaltopfern ein Gesicht zurückzu-
geben. Er ruft zu nationalen Schwei-
gemärschen gegen Gewalt und
Straflosigkeit und für Gerechtigkeit
auf. Javier Sicilia, der als Kolumnist
des Wochenmagazins „Proceso“ in
ganz Mexiko als katholischer Intel-
lektueller bekannt ist und der seine
Kolumne seit vielen Jahren mit dem
unbeirrbaren Hinweis auf die ausste-
hende Erfüllung der vor langer Zeit
unterzeichneten Friedensabkommen
mit den Zapatistas zu beenden
pflegte, steht in engem Kontakt mit
dem mexikanischen Zweig der lat-
einamerikanischen Bewegung für
aktive Gewaltfreiheit SERPAJ (Ser-
vicio Paz y Justicia)-Mexiko.

Am 8. Mai 2011 erreichen die Pro-
teste gegen die Gewalt und gegen
die Militarisierung durch den vom
mexikanischen Präsidenten ausge-
rufenen „Krieg gegen die Drogen“
einen neuen, vor Monaten kaum vor-
stellbaren Höhepunkt. Nach einem
viertägigen Schweigemarsch von
Cuernavaca bis zur Hauptstadt ver-
sammelt eine Großdemonstration
auf dem Hauptplatz von Mexiko-
Stadt mehr als 100.000 Menschen.
„Wir haben die Nase voll!“ ... „Kein
Blutvergießen mehr!“ sind die domi-
nierenden Parolen. Parallel finden
auch in anderen Städten Mexikos,
wie San Cristobal de las Casas,
Schweigemärsche statt. Schließlich
nehmen viele Tausende vom 4. bis
zum 10. Juni an der „Karawane des
Trostes“ nach Ciudad Juárez teil –
zurück zu dem Ausgangspunkt, wo
heuer die erste öffentliche gewalt-
freie Aktion gegen Straflosigkeit und
Gewalt stattfand.

Pietro Ameglio, ein Freund von Ja-
vier Sicilia und Mitglied von SER-
PAJ-Mexiko, verfasste nach der öf-
fentlichen gewaltfreien Aktion gegen
Gewalt Ende Jänner einen eindrück-
lichen Bericht. Er stellt dieses Ereig-
nis in einen größeren zeitgeschichtli-
chen Kontext Mexikos und bietet
auch Reflexionen zu dieser Form
des gewaltfreien Kampfes.

Ciudad Juárez –
Fasten und Reflexion der
Bürgerinnen und Bürger

1. Wir sind hier!
Ciudad Juárez (Chihuahua, Mexiko),
die gewalttätigste Stadt der Welt1, ist
nur durch eine Straße von El Paso
(Texas, USA), der zweitsichersten
Stadt der Vereinigten Staaten2, ge-
trennt – welche ihrerseits das ge-
walttätigste Land der Welt sind:
größter Produzent von Waffen und
Kriegen. Zugleich leben einige der
reichsten Männer der Welt hier in
Mexiko – in einem der Länder mit
der höchsten Armutsrate. Das ist
Mexiko, eine Kaskade von Para-
doxien, Straflosigkeit und Ungleich-
heiten.
„Wir sind alle Juárez!“ – Es scheint,
als würde diese Prophezeiung der
Regierung eintreten, da alle Regio-
nen des Landes immer mehr in ei-
nen Bürgerkrieg um die Kontrolle

Gewaltfreiheit in Lateinamerika
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Mexiko: Gewaltfreie Aktionen angesichts
der Eskalation des „Drogenkrieges“

„Das ist ein Fasten, wie ich es liebe: die Fesseln des Unrechts zu lösen, die Stricke des Jochs zu
entfernen, die Versklavten freizulassen, jedes Joch zu zerbrechen,“ (Jesaja 58,6)

Pietro Ameglio (SERPAJ-Mexiko), der
Autor dieses Artikels, Foto: El Clarín
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von Gesetzesverstößen oder der
natürlichen Reichtümer hineingezo-
gen werden.
Die Spirale der Gewalt, an der die
Behörden und das organisierte Ver-
brechen festhalten, wird von einem
Mechanismus getrieben, dem wir
alle täglich absichtlich oder unab-
sichtlich Nahrung geben: dem Aus-
säen von Unsicherheit unter den
Bürgerinnen und Bürgern, wo es
doch um den Aufbau von Sicherheit
ginge. Wie Hannah Arendt betonte,
laufen wir Gefahr, eine Rolle der
Komplizenschaft oder des Still-
schweigens zu spielen, die bewirkt,
dass der Prozess sich ausbreitet:
„Eine Minderheit kann viel mehr
Macht ausüben als es ihrer Zahl ent-
spricht, wenn die Mehrheit sie nur
beobachtet, ohne in ihre Handlun-
gen – etwa gewalttätige – einzugrei-
fen … sie wird zu einem stillen
Alliierten.“

Niemand sollte angesichts des Aus-
maßes an Gewalt in Illusionen und
magisches Wunschdenken verfallen:
nie haben wir behauptet, dass diese
zivilgesellschaftlichen Aktionen der
Barbarei unmittelbar Einhalt gebieten
würden. Hingegen, dass wir mit
ihnen versuchen würden: ein kleines
Licht in dieser Einschließung, in die-
sem in Angst und Gewalt einge-
schlossenen Winkel Mexikos anzu-
zünden; Zusammenschluss und Or-
ganisation der BürgerInnen zu er-
möglichen; Reflexionen über die
nächsten Etappen des zivilgesell-
schaftlichen pazifistischen Kampfes
in Gang zu setzen; … und schließlich
die moralische und materielle Stärke
der Aktivistinnen und Aktivisten und
ihrer nationalen und internationalen
Verbündeten zu vergrößern.

Mit großem Mut hatte ein wichtiger
Zusammenschluss zivilgesellschaft-
licher Organisationen von Ciudad
Juárez aufgerufen zu „Tagen des
Weges zur Gerechtigkeit: Für ein
Ende der Straflosigkeit, des Blutver-
gießens, der Frauenmorde!“ Diese
Tage hatten zwei Angelpunkte: Der
eine war das „Öffentliche Fasten und
Reflexion der Bürgerinnen und
Bürger“, das gleichzeitig an zwei
wichtigen Stellen der Stadt, dem
Denkmal von Benito Juárez und der
Bücherei in Salvárcar abgehalten
wurde. Den anderen Angelpunkt bil-
dete das „Zwei-Nationen-Treffen
Frieden und Gerechtigkeit ohne
Grenzen“ an der Grenzmauer von
Anapra: Eine große Anzahl von
Menschen aus den USA und Mexiko
brachte mit Entschlossenheit und
Emotion einen entschiedenen Pro-
test gegen die Gewalt zum Aus-
druck. Dazu kamen ähnliche Aktio-
nen in der gleichnamigen Hauptstadt
des Bundesstaates Chihuahua – am
Stadtplatz (Zócalo), auf dem Marise-
la Escobedo am 10. Dezember
2010 ermordet worden war; weiters
in Mexiko-Stadt am Denkmal Gan-
dhis sowie auch in Cuernavaca auf
dem Hauptplatz.

Der Sinn dieser Tage war klar: „Ma-
chen wir einen Halt auf dem Weg,
kommen wir zusammen, fasten wir,
um zu ermöglichen, dass – ange-
sichts des herrschenden Terrors –
die Gedanken sich klären und das
Handeln jeder einzelnen Person zu-
sammenführen .... Wir versammeln
uns, um miteinander zu teilen, und
wir vereinigen unsere Stimmen für
unser Anliegen: das Verlangen nach
Gerechtigkeit und Wahrheit über die
Ereignisse“, alles „aus unserem tie-
fen Schmerz und im Zusammen-
hang mit einem Krieg, den nicht in
unserem Namen die mexikanische
Regierung dem organisierten Ver-
brechen erklärt hat, und im
Bewusstsein, dass Gewalt wieder
Gewalt erzeugt.“ Für wenige andere
Gebiete der Welt trifft der Satz von
Gandhi so sehr zu: „Auge um Auge
und die Welt erblindet“, da wir eine
brutale Verschärfung der Gewalt-
spirale erleben.

Für die einberufenden Personen
handelte es sich bei dem Fasten um
„ein öffentliches Auftreten in einem
über Jahre andauernden Prozess, in
dem wir angesichts der jüngsten
Verschärfung der staatlichen Sicher-
heitspolitik die Straflosigkeit, die
Täuschung und die Gewalt ankla-
gen, die der Staat gegen die eigene
Zivilbevölkerung richtet … Wir be-
setzen den öffentlichen Raum, ver-
sammeln uns, und machen
Vorschläge. Es ist ein Akt des
Vertrauens, um der Gewalt und dem
Tod zu begegnen, in die sie uns ein-
sperren, trennen und atomisieren
möchten.“
Sie schließen mit dem Aufrufen der
Personen(gruppen), mit denen sie
sich solidarisieren und deren
Forderungen sie zu ihren machen,
darunter insbesondere ermordete
Aktivistinnen und Aktivisten, „ver-
schwundene“ Menschen, leidtragen-
de Angehörige, Kinder und Eltern
der Toten des Drogenkrieges. Immer
wieder wiederholen sie dabei ihre
Bekräftigung „Wir sind hier!“ und
Synonyme des „Es ist genug!“ („Ya
Basta!“). Schließlich fordern sie:
„Unser Recht in Frieden und Freiheit
zu leben: in einer Stadt ohne Gitter,
Mauern und Kampfstellungen, wir
wollen keine bewaffnete Stadt, nicht
zusammenleben mit Kapuzenmän-
nern, Bewaffneten, denen wir nicht
ins Gesicht sehen können.“

Gewaltfreiheit in Lateinamerika
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Ciudad Juárez: Trauernde Verwandte
der Opfer des Massakers von Villas de

Salvarcar, Foto: Cuartoscuro

Ciudad Juárez: Gedenkfeier für die
ermordeten Frauen

Foto: Revista Amauta

1In Ciudad Juarez, einer Stadt mit etwa 1,5 Millionen Einwohnerinnen und Einwohnern, gab es 3111 Morde im Jahr 2010, 2600 in 2009,
1600 in 2008, vor 2008: 200-300 pro Jahr … und mehr als 300 Frauenmorde (Kathleen Standt. “Ein nordamerikanischer Blick auf die
Gewalt an der Grenze - Cd. Juárez” in: la Jornada- Morelos. Correo del Sur. 2. Jänner 2011).
2In El Paso, mit etwa 0,5 Millionen Einwohnerinnen und Einwohnern, gab es 3 Morde im Jahr 2010 und 2 2009. „Since 1997, El Paso
has been ranked in the 2nd or 3rd spot of Safest Cities …“, in: http://www.ci.el-paso.tx.us/homepage_safest_city.asp
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Die weiblichen Leitfiguren bei die-
sem Fasten waren: Luz Maria
Dávila – Mutter von zwei in
Salvárcar ermordeten Jugendlichen,
welche Präsident Calderón vor
einem Jahr gesagt hatte, dass er
„hier nicht willkommen“ sei; Marise-
la Escobedo, nach dem Tod ihrer
Tochter Ruby eine unbeugsame
Kämpferin für Gerechtigkeit bis zu
ihrer eigenen Ermordung; und Susa-
na Chávez, unzähmbare Poetin im
Kampf gegen die Frauenmorde,
selbst ermordet am 10. Jänner die-
ses Jahres. Alle drei, Beispiele an
Mut und Würde, die Gerechtigkeit
und nicht Rache forderten, um die
Spirale der Gewalt zu durchbrechen.
Männliche Symbolgestalten waren
Don Samuel Ruiz, Bischof der In-
dios von Chiapas und unermüdlicher
Förderer des Friedens mit Gerech-
tigkeit und Würde im ganzen Land3,
und Mahatma Gandhi, universales
Beispiel radikaler Gewaltlosigkeit.

Unser Land hat eine lange Tradition
des öffentlichen Fastens und des
Hungerstreiks (…) – als radikale
Instrumente des politischen Kamp-
fes: In den letzten Jahrzehnten ste-
chen jene Wochen des öffentlichen
Fastens der Mütter von Verschwun-
denen und politischen Gefangenen
aus dem Comité Eureka (angeführt
von Doña Rosario Ibarra) hervor,
die am 28. August 1978 in einer Si-
tuation der nationalen Repression
begonnen wurden. Weiters die 41
Tage des Hungerstreiks von Luis
Álvarez, Francisco Villareal und
Víctor Oropeza im Jahr 1986 we-
gen des Wahlbetrugs in Chihuahua
und das Fasten von Don Samuel
Ruiz, vom 19. Dezember 1994 bis
zum 3. Jänner 1995, um den Wie-
derbeginn des Friedensdialogs in
Chiapas zu erbitten. Dann jene 40
Tage von Februar bis April 2008 von
Dutzenden gefangener Zapatistas
aus Chiapas und Tabasco, um ihre
Freiheit zu erreichen. Auch der Hun-
gerstreik von Sara López, Joaquín
Aguilar und Guadelupe Borjas
vom 14. bis 28. Mai 2010, die wegen
ihres Kampfes gegen die hohen
Stromtarife in Candelaria eingesperrt

waren. … Heutzutage befinden sich
darüber hinaus große Teile der Be-
völkerung in einem erzwungenen
permanenten Fasten – dem Hunger
– aufgrund der brutalen negativen
Effekte des Freihandelsabkommens
(TLC) und der staatlichen Wirt-
schaftspolitik auf Landwirtschaft,
Industrie und Beschäftigung.

2. Ein öffentliches Fasten?
Was ist ein Fasten? Diese „morali-
sche und materiell-körperliche Waf-
fe“ ist ein Instrument, welches von
fast allen humanistischen, sozialis-
tischen und religiösen Traditionen
vorgeschlagen wird, um kritischen
Situationen entgegenzutreten, die
sich gegen die eigene Person oder
Gruppe oder gegen andere richten,
indem man alles, was man hat, für
eine Sache gibt, um an das Gewis-
sen des Gegners zu rühren. In kei-
ner Weise ist es ein Akt der Erpres-
sung, sondern es soll einen sozialen
Raum schaffen, in dem die Bedin-
gungen gegeben sind, um nachzu-
denken und sich zuzuhören. Fasten
ist ein Halt auf dem Weg, auf dem
das Beste aus jedem herausgeholt
werden soll, um gewalttätigen In-
teressen entgegenzutreten, die Lü-
ge anzuklagen und die Gerechtig-
keit, das Gemeinwohl und die Wahr-
heit durchzusetzen. Für Gandhi: „ist
das Fasten die wichtigste Aktion der
Gewaltfreiheit. Mein Fasten hat im-
mer das Gewissen der beteiligten
Personen geweckt ebenso wie das
jener, die damit beeinflusst werden
sollten.“ Für Jesus „gibt es Übel, die
nur durch Fasten und Beten ver-
schwinden“. Und César Chavez
sagte zum Abschluss eines 25-tägi-

gen Fastens gegen die pestizid-ver-
wendenden Weinproduzenten von
Kalifornien 1968: „Wir sind arm, ha-
ben wenige Verbündete. Aber wir
haben etwas, das die Reichen nicht
besitzen können. Wir haben unseren
Körper und Geist und die Gerechtig-
keit unserer Sache als unsere Waf-
fen.“
Es geht also um eine Aktion des
Sammelns moralischer (und für eini-
ge auch spiritueller) Kraft in den
eigenen Reihen und gegenüber dem
Gegenspieler, die eine politische
Botschaft von Festigkeit und Würde
zu vermitteln sucht, die Wahrheit
und Gerechtigkeit einfordert und die
auch dem Aufbau eines Prozesses
des sozialen, zivilen und gewaltfrei-
en Kampfes dienen will. Es geht um
körperliche Nicht-Kooperation ge-
genüber den Kräften der Gewalt, um
den „Widerstand, der gegenüber je-
der unmenschlichen Ordnung zu leis-
ten ist“.

Es stellt sich die Notwendigkeit,
neue Machtverhältnisse herzustel-
len, in einer Gesellschaft, in der die
Massen in stärkerem Ausmaß das
Bewusstsein erlangen, dass die
wirkliche Macht bei der Zivilgesell-
schaft liegt – wenn sie sich organi-
siert. Gandhi betont das in seinem
„Aufbauprogramm für Indien“:
„Wir wurden über lange Zeit daran
gewöhnt, dass die Macht nur von ge-
setzgebenden Versammlungen kä-
me. ... Die Wahrheit ist aber, dass
die Macht bei den Menschen liegt
und nur momentan denen anvertraut
ist, die das Volk zu seinen Reprä-
sentanten wählt. Die Parlamente ha-
ben keine Macht und existieren nicht
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3Don Samuel Ruiz García, Altbischof der
Diözese San Cristóbal de las Casas im
Bundesstaat Chiapas, starb am 24. Jän-
ner 2011 im Alter von 86 Jahren und wur-
de unter großer Anteilnahme der Bevöl-
kerung am 26.Jänner in San Cristóbal de
las Casas beigesetzt.

Ciudad Juárez: Fasten und ökumenische Feier beim Benito Juárez – Denkmal,
Foto: Daniela Pastrana / IPS
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einmal unabhängig vom Volk. Das
Volk von dieser einfachen Wahrheit
zu überzeugen, war in den vergan-
genen 21 Jahren meine Aufgabe.
Der zivile Ungehorsam ist das
Reservoir der Macht.“

Das wird sehr gut in der Erkenntnis-
theorie durch die Studien von Jean
Piaget über die Entwicklung der
moralischen Urteilsfähigkeit beim
Kind ergänzt, wo betont wird, dass
der Übergang vom „infantilen Ego-
zentrismus“ zur „Kooperation“ bzw.
das Reifen verbunden sind mit dem
Wechsel vom „unilateralen Respekt“
gegenüber der Autorität, gegenüber
anderen, zu einem „gegenseitigen
Respekt“ horizontaler Art zwischen
Gleichen. Mit anderen Worten: Die
Kooperation mit der Autorität ist in
dem Maß gegeben, als diese ihre
Aufgabe erfüllt und die Forderungen
der Bürgerinnen und Bürger erfüllt,
und ist nicht eine Verpflichtung, der a
priori und blind entsprochen wird,
sondern nur als Folge eines Paktes
zwischen Gleichen. Es ist daher
dringend geboten, in der gesell-
schaftlichen Aktion von der
Fremdbestimmung zur Autonomie
zu gelangen („Das primitive Ver-
ständnis von Verpflichtung ist dem
Wesen nach fremdbestimmt, da die
Pflicht nur als das Übernehmen der
von Außen erhaltenen Parolen ver-
standen wird“).

3. „Wir haben gesehen, dass
es möglich ist, wenn wir
vereint sind“
Die beste Form, das Fasten zu be-
werten, ist, den Stimmen der Men-
schen zu lauschen, die daran teilge-
nommen haben. Es folgen einige der
wesentlichen Reflexionen, von enor-
men Gehalt, von AkteurInnen aus
allen sozialen Schichten, Berufen
und Altersklassen.
Als Erstes bemerken wir, dass es ein
Erfolg war. Ein Akademiker begann,
indem er sagte: „die Sicherheit ha-
ben wir selbst geschaffen … wir ha-
ben eine Nacht ohne Angst ver-
bracht, sogar im Zentrum, in das
wegen der Gefahr keiner geht.“; „die
Erfahrung des Fastens gibt uns
Hoffnung, nicht nur um die Angst zu
durchbrechen – es gibt einen Samen
des ‘ja, man kann es‘ “; „Es ist
unmöglich, keine Angst zu haben,

wenn ich mit unbewaffneter, leerer
Hand dastehe und sie mit der gela-
denen Pistole. Was für ein Unter-
schied, hier am Denkmal zu sein, wo
ich niemals allein geblieben wäre,
aber gemeinsam ist es möglich. So-
gar unbewaffnet sind wir viel mehr.“
Eine erfahrene Aktivistin fügte hinzu:
„…wir erlauben uns die Utopie, die
Stadt zu denken, die wir haben wol-
len, nicht jene von 2005, die schon
sehr gewalttätig war, mit 300 ermor-
deten Frauen, ... die Dinge kommen
nicht von alleine, wir müssen zur
Basis gehen, … das ist der Anfang
von vielen guten Dingen, die noch
kommen werden; wir sind hier viele
Menschen und Gruppen, die traditio-
nell nicht viel gemeinsam haben. Ich
habe mich wohl gefühlt, wie in mei-
ner Wohnumgebung, wo alle mich
kennen.“
Danach kommt der Blick nach vorne:
auf „alles, was man machen kann,
sogar wenn man nicht eng verbun-
den ist: in der offenen Wohnanlage,
wo ich wohne, wollten sie jemand
entführen. – Die Menschen sind un-
bewaffnet herausgeeilt und die Mör-
der verschwanden mitsamt ihren
Waffen. Wenn wir Formen ent-
wickeln, uns zu schützen, zuerst in
unserem Viertel, dann werden wir
uns zu einer Stadt entwickeln, die
anders ist.“ - „Einer Nichte ist etwas
Ähnliches passiert: sie begann ihre
Schuhe auszuziehen und zu schrei-
en, als sie sie entführten. Einer der
Übeltäter sagte zum anderen: ‚Bring’
sie um!‘. Sie schrie aus Leibeskräf-
ten, es kamen die Nachbarn heraus
und die Verbrecher flüchteten.“
„Alles, was erzählt wurde, erscheint
nicht in den Nachrichten. … Wir sol-
len uns nicht unterschätzen, ab heu-
te können wir es in Frage stellen,
wenn es heißt, ‚man kann unmöglich
im Zentrum eine sichere Nacht ver-
bringen.’ Denn wir haben es ja ge-
konnt; wir sind alle abgekämpft, aber
es kommt auf den nächsten Schritt
an, mutige Entschlossenheit, damit
es keine isolierten, verborgenen Ak-
te bleiben.“
Ein ausländischer Freund sagte: „Ich
fühle mich hier wie zuhause, wir ken-
nen die Verantwortlichkeit unseres
Landes, der Vereinigten Staaten für
das, was hier geschieht. Wir wollen
etwas anderes für unsere Kinder
und unser Land, nicht ein Land, das

auf Kosten des Lebens der anderen
lebt.“
Die Ärzte wiesen darauf hin, dass „es
für uns notwendig ist, die Schädigun-
gen und Verletzungen, die jeder von
uns mit sich trägt, hervorzuholen und
zu artikulieren. Wir haben ja gar kei-
ne Ahnung von der großen Zahl an
Menschen, die wie wir die Gewalt
beenden und die Wunden heilen
wollen. Die Kinder sind schwer ge-
schädigt. Wir müssen uns kennenler-
nen, uns vernetzen und neue Wege
beschreiten.“
„Sogar Kinder, die nicht unmittelbar
betroffen sind, hören und spüren die
Angst, und das Leid ist bei vielen
von uns zu Hause eingekehrt – und
genau deshalb bin ich hier und habe
meine Angst überwunden.“ „Wenn
wir nichts tun, wird es keinen Wech-
sel geben, ich möchte diesen Weg
gehen, selbst wenn ich den Wandel
nicht sehe, andere werden ihn erle-
ben. Auch wenn es Jahre dauert,
möchte ich Teil dieser Veränderung
sein“, sagte eine alte Frau, „etwas
hat mich angetrieben, ich wollte mit-
arbeiten, aber jetzt, wenn ich die
Kommentare anderer Menschen hö-
re, fasse ich Mut.“

Der Titel der Autobiographie von
Gandhi („Meine Experimente mit
der Wahrheit“) ist gut geeignet,
Wesentliches von dem zu beschrei-
ben, was diese Stimmen zum Aus-
druck brachten: In diesen Tagen ha-
ben die teilnehmenden Menschen,
hat das Volk in konkreter und realer
Form seine Macht erprobt, seine
Fähigkeit zu kämpfen und die
Möglichkeit, auf bescheidene Weise
an der Veränderung dieser Realität
von Tod und Terror, die sie umgibt,
zu arbeiten – vorausgesetzt es ist
vereint und organisiert. Dieses
Erlebnis des „man konnte“ bleibt in
Körpern und Reflexion eingegraben
und wird zu einer „Waffe“ von mora-
lischem und körperlich-materiellem
Gewicht, wenn sie sich vereinigen.
Das ist das wichtigste Ergebnis des
Fastens und der Begegnung.
Die Zapatistas arbeiteten gründlich
und verborgen von 1985 bis 1994,
um angesichts von sehr mächtigen
Gegnern ihre Kultur und Organisa-
tionen für den Kampf vorzubereiten,
indem sie ihren Eigenwert, ihre per-
sönliche und kollektive Macht und

Gewaltfreiheit in Lateinamerika

15/iv Spinnrad II / 2011

3437_11_Spinnrad2_11_Kern_12-19_wd.pdf   4 28.06.2011   08:00:44



ihre Kraft sich zu organisieren wie-
der entdeckten. So war danach die
Übernahme der Verantwortung für
die eigene Sicherheit und Recht-
sprechung möglich, statt darauf zu
warten, dass die Regierung sich be-
queme, ihre Zusagen zu erfüllen.
Diese Verantwortungsübernahme ist
eng verbunden mit der gegenwärti-
gen Praxis der „Juntas der guten Re-
gierung“ in der zapatistischen Auto-
nomie, wo jedes Mitglied der Ge-
meinschaften – mit rotierenden Auf-
gaben – seine Erfahrung mit der
direkten Ausübung von Macht ma-
chen kann.
Zu erproben und erleben, dass es
„wirklich möglich war“, für eine Zeit
einen gerechten und gewaltfreien
Raum zu schaffen, hat in allen, die
am Fasten teilnahmen, den zarten
Anfang eines „erkenntnismäßigen
Bruchs“ entstehen lassen. So er-
laubt diese kollektive Erfahrung, wie
man der Angst entgegengetreten ist
und aus vertiefter Reflexion wieder
Hoffnung geschöpft hat, die Aktivie-
rung einer gewaltfreien Waffe, wel-
che Juan Pablo Lederach, ein
Schlüsselautor mit viel Erfahrung auf
dem Gebiet von Konflikten mit hoher
Gewalt, die moralische Vorstellungs-
kraft nennt: die Fähigkeit, sich etwas
vorzustellen, das in den Herausfor-
derungen der realen Welt verwurzelt
ist und zugleich etwas Neues her-
vorbringt, das noch nicht existiert.
Der mexikanische Pädagoge Pedro
Latapí hat gesagt: „Die Entwicklung
eines komplexen Denkvorganges
auf dem Gebiet des sozialen
Kampfes ... wird notwendigerweise
die Fähigkeit hervorrufen, in einem
begleitenden Denkvorgang, die Welt
‚auf den Kopf gestellt‘ zu sehen.“ –
Wir glauben, dass dies zum Teil
durch die riesige Menge an
Botschaften der Unterstützung aus-
gedrückt wird, die aus dem ganzen
Land und der Welt eingelangt sind.
Aber diese Errichtung eines neuen
Denkens ist erst der Beginn –
Bürgerinnen und Bürger mit dem
vollen Bewusstsein ihrer Macht, wel-

che ihre Rechte ausüben, ist ein
Endpunkt, für dessen Erreichung wir
kämpfen.

4. Die moralische Reserve Me-
xikos in den Straßen aktivieren
In der Geschichte der Völker der
Welt hat in wenigen Momenten von
außerordentlicher Unmenschlichkeit
ein bedeutender Teil der Gesell-
schaft ein „Es ist genug!“ gespro-
chen, eine Art Bestimmung einer
„moralischen Grenze“, die man nicht
bereit sei, zu überschreiten, einen
Ausdruck moralischer Entrüstung
und moralischer Rebellion. In diesen
Massen haben Menschen sehr ver-
schiedene, manchmal sogar wider-
sprüchliche Identitäten, aber in die-
sen Momenten verbünden sie sich
unter übergeordneten Zielen und
Werten, manchmal auch um ihre
eigene materielle Existenz zu be-
wahren. Das ist es, was man die
„moralische Reserve“ einer Gesell-
schaft nennt; sie zeigt sich in außer-
ordentlichen (und seltenen) Momen-
ten der Gefahr für das Leben und die
Moral einer Nation und ihrer Indivi-
duen.
In den letzten Jahrzehnten haben
wir diese moralische Reserve auf
den Straßen Mexikos gesehen: in
Form von massiver Freiwilligenarbeit
angesichts der Ineffizienz der Regie-
rung nach den Erdbeben von 1985;
in den zahlreichen Versammlungen
auf dem Zócalo, mit denen ein „Halt
dem Krieg!“ und am 11. Jänner 1994
eine Beendigung der gegen die
Zapatistas gerichteten Bombarde-
ments der Regierung gefordert
wurde; im Ausdruck des Abscheus
über das Massaker von Acteal in
Chiapas am 22. Dezember 19974; in
den gewaltigen Märschen wegen
des Entzugs der Immunität von
López Obrador und dem Wahlbe-
trug von 2006; in den ebenfalls
gigantischen Märschen in Oaxaca
für die Absetzung des Gouverneurs
Ulises Ruiz; … .

In dieser Zeit so großer kriegerischer

Gewalt in allen Gebieten des Landes,
häufen sich die Fälle gesteigerter
Inhumanität: Ermordung von mehr als
30.000 Personen im sogenannten,
fehlbezeichneten „Krieg gegen die
Droge“; Ermordung von Kindern im
Kinderhort ABC in Hermosillo; Er-
schießungen in den Drogenrehabilita-
tionseinrichtungen in Ciudad Juárez;
das Massaker von Salvárcar; etc. Die
genannten Ereignisse sind aus ver-
schiedenen Gründen Beispiele von
außergewöhnlicher Inhumanität und
man kann sie daher nicht vorbeige-
hen lassen und zur Normalität zurück-
kehren, ohne den deutlichen Aus-
druck öffentlichen Abscheus der Bür-
gerinnen und Bürger und der Forde-
rung nach sofortiger Gerechtigkeit!

Angesichts dieser Ereignisse hat es
aus meiner Sicht die moralische
Reserve Mexikos verabsäumt, mas-
siv, öffentlich und radikal Stellung zu
beziehen, ihre moralische Grenze ist
gefallen. – Vielleicht ist der Prozess
der Angst, Einschüchterung und der
politischen Verwirrung so rasch fort-
geschritten, dass das Überschreiten
der moralischen Grenze anfänglich
nicht so leicht vorherzusehen war.
Zugleich hat sicher auch der
Prozess scheinbarer Demokratisie-
rung bzw. des nationalen politischen
Übergangs5 dazu (unbeabsichtigt?)
beigetragen, den Ausrottungsfeld-
zug zu verdecken. Wir haben daher
zu viele Aktionen von höchster
Inhumanität, Straflosigkeit, sozialer
Gewalt und Missbrauch der Autorität
„passieren lassen“.
Es gibt Gruppen und Organisatio-
nen, die – aufgrund ihrer sozialen
Identität – mehr moralische Stärke
auf sich konzentrieren, und genau
diese waren nach unserer Meinung
bei den öffentlichen Demonstratio-
nen so gut wie abwesend, statt die
Zivilgesellschaft in klarer Weise zu
Aktionen aufzufordern und der
Macht und den Kräften der Gewalt
gegenüber entschlossen Kritik und
Druck auszuüben. Es geht nicht um
mediale Erklärungen oder institutio-
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4Acteal, Teil der Gemeinde Chenalhó, war am 22.Dezember 1997 Schauplatz eines Massakers an 15 Kindern, 21 Frauen, vier von ihnen
schwanger zwischen der 10. Woche und dem 5. Monat, sowie 9 Männern der indigenen Volksgruppe der Tzotziles (Maya). Die 45 Opfer
des Massakers waren Mitglieder der gewaltfreien Gruppe „Abejas” („Bienen“). Das Massaker geschah, ohne dass die Policía de
Seguridad Pública (Polizei der öffentlichen Sicherheit), deren Kasernen kaum 200 Meter entfernt lagen, eingriff. Das Verbrechen wurde
von einer paramilitärischen Gruppe namens "Máscara roja" verübt, der man eine Nähe zu lokalen Vertretern der damaligen
Regierungspartei PRI nachsagte. Zahlreiche Menschenrechtsorganisationen aus dem In-und Ausland, u.a. das Menschenrechtszentrum
Fray Bartolomé de las Casas aus San Cristóbal de las Casas kritisieren, dass die Täter und Verantwortlichen des Massakers von Acteal
bis heute nicht zur Verantwortung gezogen und verurteilt wurden. (http://www.mexiko-lexikon.de/mexiko/index.php?title=Acteal)
5Von einer de-facto Ein-Parteien-Herrschaft (PRI) zu einer Mehrparteien-Demokratie.
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nelle Politik, sondern um persönli-
che Formen gewaltfreier Aktion, wel-
che größere Entschlossenheit, Radi-
kalität, Konfrontationsbereitschaft
und Kontinuität in Zeit und Raum er-
fordern, entsprechend der jeweiligen
Ebene der gewaltfreien Aktion.
Durch ihr Handeln, ihr moralisches
Gewicht und die ihnen mögliche Re-
flexion könnten sich diese Körper-
schaften zu „moralischen Waffen“
verwandeln.

Hannah Arendt hat erklärt, dass
„das klarste Zeichen des Verlusts an
Humanität nicht Wut oder Gewalt
sind, sondern das klare Fehlen der
beiden“. – „Die Abwesenheit von
Emotionen führt nicht zu Rationalität
oder fördert diese. Die Distanzierung
und Gleichgültigkeit gegenüber ei-
ner unerträglichen Tragödie können
niederschmetternd sein, besonders
wenn sie nicht die Folge von Kontrol-
le, sondern eine offensichtliche Ma-
nifestation von Unverständnis sind.“

Wir können nicht zulassen, dass die
Behörden, den „Konsens der Bür-

gerinnen und Bürger“ für sich in An-
spruch nehmen, ohne irgendwen zu
Rate zu ziehen, oder dass sie ihn
über die Medien „herstellen“, „fabri-
zieren“, wie Chomsky sagen würde.
Deshalb heißt die Aufgabe – aus der
Gewaltfreiheit und einem rigorosen
Prinzip der Realitätssicherung: zu
widerstehen und sich zu verteidigen,
sich nicht lähmen zu lassen.
Gemeinsam reflektieren, die durch-
schnittenen sozialen Bindungen wie-
derherstellen, die Straße wiederge-
winnen und die Einschließung
durchbrechen. Die Akteure des Kon-
flikts humanisieren, nicht satanisie-
ren, und nicht in die Falle laufen,
dass der Zweck die Mittel heilige.
Die Autoritäten unter Druck setzen,
dass sie im Einklang mit der Bevöl-
kerung handeln und die Probleme
unter einem sozialen und nicht
bewaffneten Blickwinkel sehen. Je-
nen Teil der moralischen Reserve,
der sich noch nicht in aller Klarheit
zu der ungeheuren Unmenschlich-
keit erklärt hat, herausfordern, sich
öffentlich zu mobilisieren und Lösun-
gen vorzuschlagen.

In diesem Zusammenhang waren
die Begegnungen und das öffentli-
che Fasten ein Versuch, Gruppen
oder Personen auf die Straße zu
bringen, die einen Teil der morali-
schen Reserve darstellen: jene aus
dem Bereich der Menschenrechte,
aus der Studentenbewegung, von
den Angehörigen der Verschwunde-
nen in Mexiko und in Lateinamerika,
aus der Wissenschaftsgemeinde,
aus den lateinamerikanischen, nor-
damerikanischen und internationa-
len Bewegungen für Frieden, Ge-
rechtigkeit, Solidarität und Gewalt-
freiheit. Vertreterinnen und Vertreter
von ihnen waren hier in Juárez zuge-
gen, um den Satz Realität werden zu
lassen: „Sie sind nicht allein!“.
„Genug des Krieges, der Militarisie-
rung, des Blutes und der Straflosig-
keit!“ „Gerechtigkeit in konkreten
Fällen - jetzt!“

Pietro Ameglio
12 febrero 2011
La Jornada-Morelos
(übersetzt und leicht gekürzt
von Peter Pober-Lawatsch)

1Siehe zu diesem Beitrag insbesondere auch: Der Spiegel Online: Drogenkrieg in Mexiko.
http://www.spiegel.de/wikipedia/Drogenkrieg_in_Mexiko.html

Hintergrund zum „Drogenkrieg“ in Mexiko
Als Drogenkrieg in Mexiko werden jene bewaffneten Konflikte bezeichnet, die von Polizei- und
Militäreinheiten gegen die im Drogenhandel tätigen kriminellen Organisationen (sog. mexikanische
Drogenkartelle) oder unter den Angehörigen der Drogenkartelle selbst ausgetragen werden.1

Entwicklung und Ausmaß
der Konflikte
Gewalttätige Konflikte zwischen den
Drogenkartellen gab es bereits in
den 1990er und in den frühen
2000er Jahren. So wurden während
der sechsjährigen Amtszeit von Prä-
sident Vicente Fox (2000 bis 2006)
etwa 9.000 Personen in Ausei-
nandersetzungen im Zusammen-
hang mit dem Drogenhandel getötet.
Mit der Wahl von Felipe Calderón
zum mexikanischen Präsidenten
griff die Regierung mit der Armee
viel stärker als zuvor in das Gesche-
hen ein. Calderón erklärte die Be-
kämpfung der organisierten Drogen-
kriminalität unter der Losung „Krieg
gegen die Drogen“ zu einem seiner
wichtigsten Ziele. Er begann zusätz-
lich zur Polizei (425.000 Gemeinde-
polizisten und 35.000 Bundespolizis-
ten) auch das Militär einzusetzen:

Am 11. Dezember 2006 sandte er
6.500 Militärangehörige in den Bun-
desstaat Michoacán, um angeblich
die gewalttätigen Auseinanderset-
zungen zwischen den Drogenkar-
tellen zu beenden. Die zunehmende
Militarisierung führte zur Eskalation
der Konflikte: Gemäß von der Regie-
rung Mexikos im Jänner 2011 veröf-
fentlichten Angaben stieg die jährli-
che Zahl der Toten im Drogenkrieg
von 2.800 (2007) auf 6.800 (2008),
9.600 (2009) und 15.300 (2010),
somit insgesamt fast 35.000. Fast
die Hälfte aller Toten wurden in den
Bundesstaaten Chihuahua im Nor-
den, Sinaloa im Nordwesten und
Guerrero im Südwesten gezählt; die
fünf am stärksten betroffenen Städte
waren Juárez, Culiacán, Tijuana,
Chihuahua und Acapulco. Angeblich
seien fast 90% der getöteten Ange-
hörige der Drogenkartelle, während

die Zahl an getöteten Militärange-
hörigen, Polizisten, Staatsanwälten
und weiteren in der Justiz tätigen
Personen mit 1.000 angegeben
wird. Immer häufiger kommen je-
doch auch Zivilpersonen ums Le-
ben. Laut Angaben des Militärs star-
ben zwischen Dezember 2000 und
Dezember 2009 1.326 Minderjährige
(unter 17 Jahren), davon 600 in
Schießereien zwischen Drogen-
Banden bzw. zwischen vermuteten
Verbrechern und den staatlichen
Sicherheitskräften, und 726, weil sie
als Auftragsmörder oder Kleinkrimi-
nelle im Drogenhandel galten. Ins-
gesamt wurden bis März 2010 rund
121.000 Personen festgenommen.
Zahlreiche Journalisten wurden mit
dem Tode bedroht, entführt oder
ermordet – vermutlich nicht nur
durch die Drogenkartelle, sondern
auch durch den staatlichen Sicher-
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heitsapparat. Dies führte zu einer
massiven Einschränkung der Pres-
sefreiheit. Generell betonen mexika-
nische NGOs, dass das durch den
staatlichen „Krieg gegen die Drogen“
hervorgerufene bzw. verstärkte
repressive Klima Menschenrechts-
verletzungen erleichtert und Forde-
rungen nach Einhaltung der Men-
schenrechte erschwert. Ein Klima
der Angst lähmt die Gesellschaft –
und diese Wirkung kann Befür-
wortern der staatlichen Eskalations-
strategie durchaus gelegen kommen
und für andere Ziele wie Megapro-
jekte und Abbau von Ressourcen
genutzt werden.
Das Heidelberger Institut für Interna-
tionale Konfliktforschung bewertete
2010 den Konflikt neu als innerstaat-
lichen Krieg. Zurzeit stehen neben
der Polizei bereits ungefähr 50.000
(der 200.000) Armeeangehörige und
geschätzte 300.000 Angehörige der
Drogenkartelle und ihrer bewaffne-
ten Einheiten im Einsatz. Zu den be-
reits in den 1990er-Jahren entstan-
denen Drogenkartellen (Golf-Kartell,
Juárez-Kartell, Tijuana-Kartell, Sina-
loa-Kartell) kamen im vergangenen
Jahrzehnt neuere wie das Beltrán-
Leyva-Kartell, La Familia Michoaca-
na und Los Zetas. Ohne Zweifel ver-
schlingt der Krieg Unsummen an fi-
nanziellen Ressourcen, schon allei-
ne auf staatlicher Seite. So rechnet
zum Beispiel EZLN-Subcomandante
Marcos vor, dass die Armee und das
Ministerium für Innere Sicherheit
zwischen 2007 und 2010 umgerech-
net rund 30 Milliarden US-Dollar er-
halten haben. Der Schwerpunkt der
militärischen Operationen liegt in den

nördlichen Bundesstaaten an der
Grenze zu den USA. Gestützt auf das
2008 vom US-Kongress genehmigte
sog. Merida-Abkommen unterstütz-
ten die USA die mexikanische
Regierung in drei Jahren mit 1,6 Mil-
liarden Dollar. Hinzu kommen militäri-
sche Ausrüstung, Ausbildung und
geheimdienstliche Zusammenarbeit.

Ursachen der Konflikteskalation
Die Grenzen zwischen den staatli-
chen Sicherheitskräften und den
paramilitärischen Drogenverbänden
sind jedoch verschwommen: Insbe-
sondere die Gemeindepolizei ist
häufig schlecht ausgebildet und nie-
drig entlohnt und daher besonders
anfällig für Korruption, jedoch auch
die Bundespolizei ist dagegen nicht
immun. Nach Schätzungen sollen 5
bis 15 Prozent der Sicherheitskräfte
mit den Kartellen zusammen arbei-
ten. Weiters soll sogar eines der
neueren Drogenkartelle, nämlich
Los Zetas, aus Spezialeinheiten des
mexikanischen Militärs hervorge-
gangen sein, die ursprünglich durch
das Golf-Kartell korrumpiert wurden
und die Seite gewechselt haben, in-
zwischen jedoch eigenständig agie-
ren, neben Mexiko auch in Guate-
mala2.

Ein weiterer Ansatz, die Eskalation
seit dem verstärkten Einsatz der
staatlichen Sicherheitskräfte zu er-
klären, geht davon aus, dass die
Drogenkartelle nicht primär auf die
staatlichen Maßnahmen reagieren,
sondern sich verstärkt gegenseitig
bekämpfen, um sich die Schmuggel-
routen zu sichern.

Der massivste Vorwurf gegen
Präsident Calderón lautet: nicht der
Drogenhandel an sich werde be-
kämpft, sondern Regierung, Militär
und politische Klasse profitierten
selbst vom Drogenhandel und seien
somit zur Partei im Kampf der Kartel-
le geworden. In ihrem Buch „Los
Señores del Narco“ (Die Herren der
Droge) untermauert Anabel Hernán-
dez diese These mit zahlreichen
Dokumenten unter dem Stichwort
„Monogamie statt Polygamie“:
Früher sei den weit in Politik und
Wirtschaft verstrickten Kartellen al-
les erlaubt gewesen, unter Calderón
werde ein Unterschied gemacht, ein
Kartell bevorzugt, und dies hätte zur
Konfrontation geführt.

Nach ihrer eigenen Darstellung le-
gen die mexikanischen Behörden
den Schwerpunkt auf die Verhaftung
von Anführern der Drogenkartelle
(sog. Kingpin Strategy), während die
Verhinderung der Produktion, des
Handels oder des Schmuggels von
illegalen Drogen nicht prioritär sei,
da die mexikanischen Drogenkartel-
le nach Schätzungen heute mehr als
60% ihrer Einnahmen mit anderen
kriminellen Aktivitäten als dem Dro-
genhandel (z.B. Erpressung von
Flüchtlingen aus Zentralamerika) er-
zielen. Die Illegalisierung der Migra-
tion von Zentralamerika durch Me-
xiko trägt dazu bei, dass Menschen-
schmuggel ein einträgliches Ge-
schäft ist, wobei die MigrantInnen
selbst am meisten gefährdet sind.
Auch hier wird der Vorwurf erhoben,
dass staatliche Akteure in diesem
Geschäft ihre Hand im Spiel haben –
oder zumindest gegen Bestechung
intensiv wegschauen.

Was die Macht der
Drogenkartelle stützt
Insbesondere der Status der Illegali-
tät, also das globale Prohibitionsre-
gime ermöglicht enorm hohe Han-
delsspannen für Drogen wie Kokain.
Im Produktionsland Kolumbien wird
ein Kilogramm Kokain um rund
1.800 USD verkauft, in Mexiko be-
reits um 8.000 USD und in den USA
um 30.500 USD.
Der Hauptanteil der insgesamt in die
USA geschmuggelten Drogen dürfte
aus Mexiko stammen, wovon jedoch

2Daniel Borunda: La Linea, Zetas cartels pact may shift power in Mexico, El Paso Times, 4.Juni 2011.
http://www.elpasotimes.com/communities/ci_18204094?source=most_viewed

Landkarte Mexiko 2006, Foto: www.mygeo.info
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nur ein Teil in Mexiko selbst ange-
baut (Marihuana) oder hergestellt
(Methamphetamin) wird. Mexiko ist
vor allem ein Transitland für Kokain
aus Kolumbien und anderen süda-
merikanischen Ländern. Geschätzte
90% des gesamten in den USA ver-
kauften Kokains wird durch Mexiko
geschleust und in die USA ge-
schmuggelt.
In den USA soll der Verkauf illegaler
Drogen jährlich einen Umsatz von
etwa 124 Milliarden USD erreichen.
Daraus dürften laut Schätzungen
von US-Behörden für die mexikani-
schen und kolumbianischen Dro-
genkartelle jährlich zwischen 18 und
39 Milliarden USD als Erlöse resul-
tieren.
Die US-Nachfrage nach Drogen ist
somit eine wesentliche Stütze für die
Macht der Drogenkartelle, selbst
wenn sie inzwischen ihre Einkunfts-
quellen zum Teil diversifiziert haben
sollten. So stellte im April 2009 auch
US-Präsident Barack Obama anläs-
slich seines ersten Staatsbesuchs in
Mexiko fest, dass die US-Nachfrage
nach Drogen den Drogenkartellen
helfe, im Geschäft zu bleiben.

Obama betonte jedoch noch eine
weitere Stütze der Drogenkartelle:
Der Krieg werde ausgetragen mit
Schusswaffen, die nicht in Mexiko,
sondern in den USA erworben wür-
den. Mit einem Teil der Einkünfte
werden Waffen durch Strohmänner
der Drogenkartelle in den USA recht-
mäßig erworben und danach illegal
nach Mexiko geschmuggelt. So sol-
len nach einer Untersuchung des
U.S. Government Accountability Of-
fice (US Rechnungshof) 87% aller in
den letzten fünf Jahren in Mexiko
beschlagnahmten Waffen in den
USA gekauft worden sein. Die sehr
einfache Erwerbbarkeit von Waffen
auf dem US-Inlandsmarkt, von wel-
cher auch österreichische Waffen-
unternehmen (wie insbesondere
Glock) an nicht unbedeutender Stel-
le profitieren, ist somit eine weitere
Stütze für die Macht der Drogen-
kartelle.

Auf der Angebotsseite bildet die weit
verbreitete Armut in Mexiko einen
Zustand, der den Drogenkartellen in
die Hände spielt. Gemäß einer aktu-
ellen OECD-Studie war im Jahr 2009
die Hälfte der Bevölkerung von Ar-
mut betroffen. Armut impliziert die
ständige und systematische Verletz-
ung von vielen Menschenrechten.
Nicht zuletzt ist Armut in Mexiko
auch die Folge einer massiv unge-
rechten Verteilung. Da die OECD
meist für eine Verringerung der
Staatsausgaben eintritt, spricht es
schon Bände, wenn diese OECD-
Studie zu Mexiko die Erhöhung der
weit unter dem OECD-Durchschnitt
liegenden Staatsausgabenquote von
20% des BIP empfiehlt, damit Aus-
gaben in der Sozial-, Bildungs- und
Infrastrukturpolitik gesteigert werden
könnten, sowie eine Steuerreform
zur Erhöhung der Staatseinnahmen.

Neue Ansätze gegen
die Drogenkartelle
Neben der aktiven Armutsbe-
kämpfung bilden die Nachfrage ins-
besondere aus den Industrieländern
sowie der Waffenmarkt wesentliche
Ansatzstellen zur Schwächung der
Macht der Drogenkartelle. Hinsicht-
lich der Nachfrage nach illegalisier-
ten Drogen stellt sich vehement die
Frage, ob nicht durch eine Liberali-
sierung (verbunden mit massiver
Öffentlichkeits- und Informationsar-
beit sowie Maßnahmen der geziel-
ten öffentlichen Gesundheitspolitik)
ein viel geringerer Schaden ange-
richtet würde. Schon die Legalisie-
rung von Drogen wie Cannabis, die
als vergleichsweise deutlich weniger
schädlich eingestuft werden, würde
den repressiven Charakter des seit
Jahrzehnten geltenden globalen
Prohibitionsregimes stark vermin-
dern, Ressourcen für andere Auf-
gaben freisetzen und vor allem die
Macht der Drogenkartelle schwä-
chen.
So spricht sich auch die „Globale
Kommission zur Drogenpolitik“ aus
namhaften Persönlichkeiten (u.a.
Kofi Annan, Paul Volcker, George

Shultz, Javier Solana, Thorvald Stol-
tenberg, Ruth Dreifuss, Mario Var-
gas Llosa, Carlos Fuentes) in Zu-
sammenarbeit mit der internationa-
len Anwaltschaftsorganisation Avaaz
in ihrem am 2. Juni 2011 vorgelegten
Bericht für eine weniger repressive
globale Drogenpolitik aus. Diese
solle sich an der bisherigen Erfah-
rung etlicher Länder mit alternativen
Ansätzen (wie z.B. teilweise Liberali-
sierung des Drogenkonsums und
niederschwellige medizinische The-
rapieangebote), an wissenschaftli-
chen Erkenntnissen und an den
Menschenrechten orientieren. Ins-
besondere sei zwischen den am
unteren Ende der Produktions- und
Handelskette Tätigen wie Kleinbäue-
rinnen/-bauern und KleinhändlerIn-
nen, die oft selbst durch Angst oder
Sucht abhängig seien, einerseits
und den Führungspersonen des
organisierten Verbrechens anderer-
seits zu unterscheiden.3

Umgekehrt ist es gerade bei einer
Ablehnung der (teilweisen) Libe-
ralisierung des Drogenmarktes (z.B.
aus grundsätzlichen Erwägungen)
völlig inkonsequent, nicht auch viel
restriktivere Bestimmungen für den
Waffenmarkt zu befürworten und
durchzusetzen, sowohl für den inter-
nationalen als auch für die einzelnen
nationalen wie insbesondere jenem
der USA.

Schließlich gibt es noch einen weite-
ren Ansatzpunkt: US-Banken haben
jahrelang wissentlich Milliarden USD
an Drogengeldern gewaschen. Dem
entsprechend meint z.B. Edgardo
Buscaglia, Experte für organisierte
Kriminalität und Hochschullehrer an
der Universität Itam in Mexiko-Stadt:
„Nur wenn du an ihre Vermögens-
werte und Besitztümer gehst, hast
du eine Chance, den Krieg zu gewin-
nen.“
Aber an dem Punkt tue die Regie-
rung nichts, weil Politik und Justiz
bis in hohe Instanzen von der orga-
nisierten Kriminalität unterwandert
seien.4

Gewaltfreiheit in Lateinamerika
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Spendenkonto: PSK, BLZ 60000, Kto.nr. 1.155.002

19/viii Spinnrad II / 2011

3http://www.globalcommissionondrugs.org/, abgerufen am 6.Juni 2011
4Klaus Ehringfeld: Calderons neue Strategie. In: Frankfurter Rundschau, 10.März 2010, S.8.
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Nach dem II Vatikanischen Konzil sind auf dem ganzen Kontinent
Gemeinden entstanden, die auf dem Boden ihrer eigenen Kultur leben.
Das funktioniert nicht so, dass wir Löcher suchen, durch die die 
westliche Kultur in die indigene eindringen kann, sondern der Schlüssel
liegt darin, das Heilshandeln Gottes in jedem Volk zu erkennen. So
sagen wir, dass Gott nicht erst auf den Schiffen des Kolumbus zu uns
gekommen ist; er war schon da.

Durch den Prozess der Verwurzelung nehmen die Indigenen heute aktiv
teil an ihrer Kirche, und sie entscheiden mit. Denn die Kirche soll nicht
nur eine Kirche für die Armen sein, sondern eine Kirche der Armen. Und
das ist sie nur dann, wenn auch der Ärmste im Entscheidungsprozess
mitwirkt.

Dies führte zu einem Bewusstseinswandel unter den Indigenen, und die-
ser ist die vielleicht wichtigste Veränderung: Heute sind sich die
Indigenen bewusst geworden, dass sie Subjekte ihrer eigenen
Geschichte sind. Das ist ein unumkehrbarer Prozess.

Bischof Samuel Ruiz García
Der Weg zu einer indianischen Kirche

(Auszug aus: Aufbrüche Nr.23/März 2000) 

Samuel Ruiz García (* 3. November 1924, † 24. Januar 2011 in Mexiko-
Stadt) war mexikanischer Geistlicher und Bischof von San Cristóbal de
las Casas sowie Friedensaktivist. 40 Jahre lang setzte er sich für die
Rechte der indigenen UreinwohnerInnen Mexikos ein und galt als
Nachfolger des Dominikanerbischofs Bartolomé de Las Casas, der
bereits im 16. Jahrhundert für die Rechte der UreinwohnerInnen eintrat.
Ruiz García, der vier Maya-Sprachen sprach, war ein scharfer Kritiker
des Neoliberalismus und der Lage der Menschenrechte in Mexiko.
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